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I. Abhandlungen. 



Ueber das ethische Princip der volkswirtschaftlichen 
Gonsumtion. 



Von Prof. Dr. Franz Vorländer in Marburg. 



(Erster Artikel.) 

Der Production gegenüber ist die Constitution von der Natio- 
nalökonomie bisher etwas stiefmütterlich behandelt worden. Der 
Grund davon ist nicht schwer zu finden. Die näheren Bedingungen 
der producliven Arbeit sind im Allgemeinen ziemlich bekannt oder 
wenigstens leichter fasslich , da sie grossentheils in der täglichen 
Erfahrung sich darstellen; dagegen sind die Bedingungen der 
angemessenen wirtschaftlichen Consumtion oder Anwendung wirt- 
schaftlicher Güter weniger der empirischen Reflexion zugänglich, 
denn sie müssen im Gebiete der inneren Nalur des Menschen 
in Beziehung auf die sittlichen Lebenszwecke aufgesucht werden. 
Es verhält sich mit der Erforschung dieser beiden allgemeinen 
ökonomischen Processe ungefähr auf ähnliche Weise wie mit der 
der beiden analogen Nalurprocesse : von den Bedingungen des 
nach Aussen gewendeten Verdauungsprocesses, der in den Functio- 
nen vieler besonderer Organe sich darstellt, weiss die Physiologie 
sehr viel zu berichten , wenig aber von den Gesetzen des eigent- 
lichen Ernährungsprocesses , der im Innern aller Organe sich 
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vollzieht. In jedem Falle hätte die Nationalökonomie , wenn sie 
die Gesetze der Consumtiön vollständiger behandeln wollte, über 
ihr gewöhnliches empirisches Gebiet weit hinausgehen und die 
Hülfe der ethischen Wissenschaften in Anspruch nehmen müssen ; 
eine solche Hülfe aber ist bisher von den letzteren nicht geleistet 
worden. 

Die Nationalöconomie pflegte bis auf die neueste Zeit hin 
zwei Gattungen der Consumtiön überhaupt zu unterscheiden: die 
unproduclive, d. h. die Verzehrung der wirthschaftlichen Güter, 
welche denselben mehr oder weniger ihren wirthschaftlichen 
Werth entzieht und die reproductive, d. h. die Anwendung der- 
selben zur wirthschaftlichen Produclion. Ist hiernach jede nicht 
zu der letzteren angewandte Consumtiön unproductiv, ist ferner, 
wie man nach A. Smith gewöhnlich annimmt, der Zweck aller 
Produclion die Consumtiön , so endigt die wirtschaftliche Thätig- 
keit in Unproductivilät. Freilich will jene Wissenschaft das Un- 
productive nicht mit dem Unnützen und Werthlosen verwechselt 
wissen , allein die durch die sogenannte unproductive Consumtiön 
erzeugten Werthe bleiben ganz unbeachtet. 

Allerdings bezeichnet der Begriff der Consumtiön zunächst 
das negative Moment der Verzehrung, des Verbrauchs wirth- 
schaftlicher Güter. Aber jeder Verbrauch wird doch eines Be- 
dürfnisses, Zweckes willen vollzogen und erhält hierdurch seine 
positive Bedeutung. Die Thätigkeit der Consumtiön ist also, in 
sich selbst betrachtet, nach diesen beiden Momenten eine zwie- 
fache , eine wirtschaftliche und eine persönliche : in und mit dem 
Act der Verzehrung des wirthschaftlichen Guts entsteht die Be- 
friedigung eines persönlichen Bedürfnisses oder ein persönliches 
Gut. Hieraus ergibt sich die sittlich-wirlhschaftliche Aufgabe, 
die eine Seite der Thätigkeit zu der andern in angemessene 
Beziehung zu setzen, d. h. mit der möglichst geringen wirth- 
schaftlichen Consumtiön eine möglichst bedeutende persönliche 
Consumtiön resp. Production eines persönlichen Gutes zu erreichen. 
Die Consumtiön nämlich, welche ursprünglich durch die Natur- 
triebe der Selbsterhaltung in Bewegung gesetzt als ein rein 
thierischer Act erscheint, wird mit dem Fortschritt der menschlichen 
Cultur, indem die wirthschaftlichen Güter durch die Consumtiön 
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mit den verschiedenen socialen und sittlichen Cullurbedürfnissen 
in die engste Wechselwirkung treten , immer mehr eine durch 
sociale und sittliche Zwecke bestimmte Thätigkeit. Es folgt hieraus, 
dass jeder Consumtionsact nur nach seiner Beziehung zur Ge- 
sammtheit der Bedürfnisse und Zwecke des Individuums richtig 
und wahrhaft beurtheilt werden kann. Eine Consumtion ist un- 
productiv: 1) wenn der Zweck, das erstrebte Gut nur ein schein- 
bares oder höchst geringes ist; 2) wenn ein werthvoller Zweck 
mit unangemessenen Mitteln entweder gar nicht, oder doch nur 
unvollständig erreicht wird, oder auch die Bedeutung des erreichten 
Zwecks, der Werth des bewirkten Gutes nicht der Grösse des 
Aufwands entspricht. Prodtictiv ist eine Consumtion überhaupt 
in dem Maasse, in welchem sie wahrhafte Bedürfnisse befriedigt, 
werthvolle Zwecke realisirt. Wir haben demnach unsere Auf- 
merksamkeit zu richten auf die Natur der Bedürfnisse, Zwecke, 
Güter, welche die wirthschaftliche Consumtion zum Gegenstand 
haben kann. 

Analysiren wir die Motive einer wirtschaftlichen Consumtion, 
so werden wir in letzter Instanz zu einem Bedürfniss irgend 
einer Art geführt, denn wenn auch Gegenstand und Ziel derselben 
nicht gerade in einem eigentlichen Bedürfnisse besteht, sondern 
durch die verständige Reflexion als Mittel für Anderes bestimmt 
wird , so werden wir doch den letzten Grund solcher complicirten 
vermittelten Absichten und Zwecke zuletzt darin finden, dass uns 
oder Anderen irgend etwas mangelt. Das Bedürfniss aber ist 
seiner allgemeinen Form nach nichts Anderes als das Gefühl oder 
Bewusstsein eines Mangels von solchen Gegenständen, welche 
durch eine Lebensthätigkeit des Subjects unmittelbar oder mittelbar 
begehrt oder irgendwie in Anspruch genommen werden, denn 
das lebendige Einzelwesen bedarf der Reproduction der Elemente 
seines Organismus durch die Aufnahme neuer Elemente aus der 
Aussenwelt. Je vollständiger entwickelt und organisirt das Leben 
des Einzelwesens ist, desto mannigfaltiger und complicirter sind 
diese aufzunehmenden Elemente, folglich auch die Bedürfnisse 
desselben. Dieses Gesetz beschränkt sich nicht auf die Natur- 
wesen, es gilt auch für die Stufen der menschlichen Entwicklung; 
die Bedürfnisse steigern sich mit der Entwicklung: je roher der 
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Mensch, desto weniger Bedürfnisse hat er, je gebildeter, desto 
mehr. Wenn die Freiheit, Unabhängigkeit von Bedürfnissen 
gepriesen wird , so hat man dabei eine gewisse Art von Bedürf- 
nissen , besonders diejenigen , die nicht befriedigt werden können, 
und die Negation einer sklavischen Abhängigkeit von denselben 
im Sinne. Die Cultur des Menschengeschlechts ist nach der einen 
Seite hin auf Erhöhung und Erweiterung des Lebens gerichtet, 
indem immer mehr die ganze Schöpfung in den Kreis der Thätig- 
keit und des Genusses des Menschen gezogen wird. Die Cultur 
also bringt nothwendig die Vermehrung der Bedürfnisse mit sich. 
Diese aber sind qualitativ und quantitativ d. h. nach ihrem Gegen- 
stände und dem Grade der Intensität verschieden. 

Was die Qualität der menschlichen Bedürfnisse betrifft, so 
unterscheiden wir im Allgemeinen 3 Galtungen derselben: 1} die 
der persönlichen Selbsterhallung oder der Reproduction der or- 
ganischen Elemente des Leibes und dadurch der angemessenen 
Belebung der persönlichen Kräfte; 2) die der persönlichen Bildung 
und Entwicklung , die der sittlichen , religiösen und intellecluellen 
Erziehung und Selbstbildung; 3) die der gemeinsamen socialen 
und sittlichen Selbsterhaltung durch die Organisation der Gesell- 
schaft und des Staats. Der ersteren Gattung der Bedürfnisse 
dient die wirtschaftliche Consumtion unmittelbar, die beiden 
letzteren Gattungen dagegen nur mittelbar, insofern nämlich die- 
jenigen Klassen der Gesellschaft, welche sich der Befriedigung 
dieser letzteren Bedürfnisse widmen, von den anderen Klassen 
mit Lebens- und Bildungsmilteln ausgerüstet werden müssen. 

In Rücksicht ihres Grades sind die Bedürfnisse unendlich 
verschieden. Die Sprache hat keine Worte, um auch nur im 
Grossen und Ganzen die Verschiedenheit der Grade der Bedürf- 
nisse zu bezeichnen. Mehrere JVationalöconomen haben mit 
Schmitthenner unentbehrliche und entbehrliche Bedürfnisse 
unterschieden. Aber der Begriff des Entbehrlichen hebt streng 
genommen den des Bedürfnisses auf; relativ aufgefasst bezeichnet 
er in unbestimmter Weise den Gegensatz zu den unentbehrlichen 
Bedürfnissen. Wenn nun, nach Schmitthenner (Staatsw. I. 
S. 193) die letzteren sich auf die Subsistenz beschränken, so 
werden dieser Eintheilung zufolge alle Culturbedürfnisse als ent- 
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behrlich gedacht, wie denn S. ausdrücklich die aus der eigen- 
thümlichen Natur des Menschen sich ergebenden Bedürfnisse, wie 
z. B. das von Instrumenten überhaupt, von Unterrichtsmitteln u. s. w. 
zu den entbehrlichen rechnet! Wer die sociale, sittliche, in- 
tellectuelle Thätigkeit des Menschen als zu seiner Natur gehörend 
ansieht, der kann doch unmöglich alle Bedürfnisse, die sich 
hierauf beziehen , als entbehrliche ansehen. Allerdings treten die 
Bedürfnisse der letzteren Art nicht wie die der physischen Sub- 
sistenz, die sogenannten Naturbedürfnisse in einem physisch so 
unwiderstehlichen Lebenstriebe hervor, allein sie werden doch 
auch von jedem cultivirten Menschen nach Maassgabe seiner 
Culturanlage , als unwiderstehliche empfunden; wir dürfen über- 
haupt nicht die physische Nöthigung zum Eintheilungsprincip 
machen. Ferner werden wir in der Mitte zwischen den Extremen 
der unentbehrlichen und der entbehrlichen Bedürfnisse eine dritte 
Klasse, der relativen Bedürfnisse, die weder ganz unentbehrlich 
noch ganz entbehrlich sind, anerkennen müssen. Endlich werden 
wir nicht behaupten können, dass diese 3 Klassen der Bedürf- 
nisse als solche verschiedene Gegenstände haben. Alle die oben 
bezeichneten drei Gattungen der Bedürfnisse, die individuellen 
der Selbsterhaltung und der persönlichen Bildung und die socialen 
und politischen, können unentbehrliche oder absolute, relative 
und entbehrliche oder künstliche sein , je nachdem das bedürfende 
Subject in seiner Lebensenlwicklung sich zum Gegenstand der- 
selben verhält. Alle jene Bedürfnisse sind absolute, insofern das 
lebendige Einzelwesen der entsprechenden Gegenstände zu seiner 
Existenz bedarf. In der Gesellschaft aber treten sie gewöhnlich 
nicht in dieser Form auf, denn die den Bedürfnissen entsprechen- 
den Triebe, Begehrungen pflegen, wo die Gegenstände derselben 
vorhanden sind, weit früher befriedigt zu werden, ehe sie das 
Individuum physisch nöthigen. Durch die Gewohnheit der Be- 
friedigung hat überhaupt das Bedürfniss in der Gesellschaft eine 
bestimmte Form angenommen; es ist nicht mehr auf Gegenstände 
der Befriedigung überhaupt, sondern auf bestimmte Gegenstände 
und auf eine angemessene angenehme Befriedigung durch dieselben 
gerichtet. Diese durch die Cultur entwickelten Bedürfnisse nennen 
wir die relativen; sie sind angebildet durch die Art und Weise 
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ihrer Befriedigung, aber darum nicht künstliche und willkürliche, 
denn sie haben ihre Quelle , wie die absoluten , in der natürlichen 
Lebensthätigkeit des Individuums, werden aber zugleich bestimmt 
durch die individuelle Lebensentwicklung, durch die Gewohnheiten 
einer genussreichen Befriedigung. Sie können durch fortdauernde 
Nichtbefriedigung beschränkt, ja mehr oder weniger beseitigt 
d. h. auf das Maass eines absoluten Bedürfnisses zurückgeführt 
werden, jedoch nur mit Schmerz und Anstrengung, weil die 
angebildete Natur, der sie entspringen, ganz mit der ursprüng- 
lichen Natur des Individuums verschmolzen ist. Insofern die 
relativen Bedürfnisse zur Gewohnheit und Sitte gewisser Klassen 
der Gesellschaft geworden sind, nennt man dieselben auch wohl 
Anstandsbedürfnisse, nach der Definition Roscher's diejenigen, 
deren Nichtbefriedigung die sociale Stellung des Menschen ge- 
fährdet. Von den relativen Bedürfnissen sind zu unterscheiden 
die unnatürlichen, künstlichen, momentanen, welche allein wir 
die entbehrlichen nennen möchten, welche ihre Quelle haben in 
dem blossen Wunsch des Genusses, in der Willkür und Laune. 
Ihre Befriedigung gewährt nur eine gewisse Behaglichkeit, ein 
Minimum des Genusses; ihre Nichtbefriedigung verursacht bloss 
eine momentane Unbehaglichkeit ; sie können also leicht beseitigt 
werden. 

Die näheren Bedingungen für die Entwicklung der Bedürf- 
nisse überhaupt sind gegeben in und mit der Cultur und zwar 
von der einen Seite durch die Müsse, das gesellige Leben und 
die persönliche Bildung, von der anderen durch Wohlstand, Or- 
ganisation der Arbeit , und die hierdurch vermittelte Möglichkeit, 
die Bedürfnisse auf die mannigfachste Weise in beliebiger Ab- 
wechselung zu befriedigen. Die absoluten Bedürfnisse stellen sich 
vorzugsweise dar im Leben der dürftigeren Klassen, die relativen 
indem der Wohlhabenden; die entbehrlichen werden am meisten 
bei den Reichen gefunden. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die Bedürfnisse überhaupt ein 
Erzeugniss der lebendigen Natur, aber zugleich der Freiheit sind, 
dass sie folglich durch die freie Selbstbestimmung beschränkt und 
geleitet werden können. Eine solche Leitung ist nöthig, wenn 
die volkswirthschaftliche Consumtion so viel als möglich eine 
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productive werden soll, denn die Befriedigung der absoluten, 
der relativen und der entbehrlichen Bedürfnisse kann unmöglich 
in gleicher Weise productiv sein. Sehen wir indess zunächst, 
welche Güter durch die Befriedigung der Bedürfnisse erzeugt 
werden und in welchem Verhältniss sie zu einarrder und zur 
Volkswirthschaft stehen. 

Die Güter , deren Erzeugung die wirtschaftliche Consumtion 
dient , sind , ausser den wirthschaftlichen selbst , die persönlichen 
und die socialen. Die persönlichen sind wiederum zweifache: 
13 die der angemessenen Selbsterhaltung, Belebung des persön- 
lichen Lebensorganismus; diese Güter stellen sich momentan dar 
in dem Gefühl der Lust oder des Genusses, etwas dauernder in 
der Stärkung der Kräfte des Organismus überhaupt und in der 
Gesundheit, müssen aber immer von Neuem reproducirt werden; 
2) die des freien persönlichen sittlichen und intellectuellen Lebens, 
welche ihrer Natur nach fortdauern , wenn sie zu einer gewissen 
Festigkeit gelangt sind. Da diese beiden Arten der persönlichen 
Güter das persönliche Leben selbst bilden, so sind sie die höchsten 
Güter, der Ausgangspunkt aller Werthbestimmung. Man darf in 
der Schätzung dieser beiden Arten die eine nicht zum Maassstab 
der anderen machen, wie es am gewöhnlichsten geschieht, wenn 
man die sittlichen und intellectuellen Güter nach der Lust be- 
urtheilt , die sie gewähren. Die Lust oder der Genuss bietet für 
dieselben nur ein unsicheres, schwankendes, accidentelles Kenn- 
zeichen, und wer ihr allein folgt in der Befriedigung der 
Consumtionsbedürfnisse , der wird sehr häufig seinen Zweck 
verfehlen, da sie die objective Auffassung desselben hemmt und 
verrückt, und der objectiven Zweckmässigkeit eine subjectiv, 
einseitig, beschränkt aufgefasste substituirt. Wer z. B. sich 
wissenschaftlich ausbilden will und dabei sein Streben vor- 
zugsweise auf die damit verbundene Lust richtet, wird sich 
abwenden von denjenigen Gebieten seiner Aufgabe , welche eine 
dauernde, anfangs mit Unlust verbundene Anstrengung seiner 
Kräfte in Anspruch nahmen ; er wird also seinen Zweck nur sehr 
unvollständig erreichen. Von der anderen Seite ist es Thorheit, 
die Güter der Selbsterhaltung und der Lust verachten zu wollen, 
da sie die natürliche Grundlage auch für das sittliche Leben 
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gewähren. — Die socialen Güter sind die der Organisation der 
Gesellschaft und des Staats, welche leider von beschränkten 
Köpfen weniger gewürdigt werden können; sie erheben sich und 
sinken mit der ganzen Kultur des Volks, stehen mit den wirt- 
schaftlichen und persönlichen Gütern in der innigsten Wechsel- 
wirkung. 

Niemand kann läugnen, dass die wirtschaftlichen Güter, 
welche zur Erzeugung der persönlichen und socialen Güter wahr- 
haft productiv consumirt worden sind, hierdurch auch als mittelbar 
productiv für die Volkswirtschaft, für die Belebung und Bildung 
der wirtschaftlichen Kräfte, für die Erhaltung der Kapitale, die 
Organisation der Arbeit u. s. w. angesehen werden müssen. 
Der Beweis hierfür lässt sich am überzeugendsten apagogisch 
führen. Die Geschichte zeigt uns , dass überall, wo der grösste 
Theil der wirtschaftlichen Güter eines Volks unproductiv für die 
Bedürfnisse und Genüsse einzelner Klassen consumirt wurde, da 
die Volkswirtschaft ebensowenig als Cultur und Staat gedeihen 
konnte. Wir werden demnach diejenige volkswirtschaftliche 
Consumtion productiv nennen , welche die verschiedenen wesent- 
lichen Bedürfnisse des Volks in angemessener Weise befriedigt. 
Hiermit stimmt auch Röscher überein, welcher (Volkswirtschaft 
I. S. 412) zeigt, es komme für die Productivität der Consumtion 
an auf ihren Erfolg gegenüber dem Volksbedürfnisse. 

Es ergiebt sich hieraus von selbst das, was wir als Ziel der 
volkswirtschaftlichen Consumtion anzusehen haben , nämlich dass 
sie eine productive sei für alle Gattungen der Bedürfnisse oder 
Güter und für alle Individuen gleichmässig, d.h. nach dem gleichen 
Maass für gleiche Bedürfnisse, welche unter den Individuen so 
verschieden sind. Hierin liegt die Forderung einer nicht geringen 
Steigerung derselben, nämlich dass sie genügt allen absoluten 
und relativen Bedürfnissen der Individuen und des Staats , für die 
möglichst umfassende Erzeugung der wirthschaftlichen, socialen, 
politischen und persönlichen Güter, wie sie das natürliche und 
sittliche Leben eines Volks in Anspruch nimmt. 

Allein dieses ideale Ziel der volkswirtschaftlichen Con- 
sumtion kann schwerlich jemals erreicht werden; die in ihrer 
Productivität beschränkten Kräfte der Natur und des Menschen 
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vermögen nicht so viel hervorzubringen, als die ungefesselte 
Consumtionsfahigkeit einer wachsenden Bevölkerung consumiren 
würde. Zum wenigsten für den gegenwärtigen Zusland der Volks- 
wirthschafl liegt dieses Ziel in so weiter Ferne, dass selbst an 
eine Annäherung an dasselbe nicht zu denken ist. Wir sind 
zwar über den Zustand der Gesammtconsumtion eines Volks in 
Rücksicht auf die verschiedenen Volksklassen und die verschie- 
denen Gattungen der Bedürfnisse durch die Statistik nicht genau 
genug unterrichtet, was freilich auch seine vielseitigen Schwierig- 
keiten hat. Für unseren Zweck indess genügt eine universelle 
Angabe, welche sich auf eine ungefähre Schätzung der ver- 
schiedenen Vermögensklassen stützt. (Wir finden eine solche bei 
J. G. Ho ff mann, Nachlass kleinerer Schriften S. 170, womit 
ähnliche Schätzungen für England im Wesentlichen übereinstimmen.) 
Dieser zufolge leben ungefähr 82 Prozente der Bevölkerung 
unserer Staaten von ihrer Hände Arbeit, ohne einen selbstständigen 
Wirthschaftsbetrieb. Von den übrigen 18 Prozenten gehören 15 
dem sogenannten niederen Bürgerstande an, welcher mit 2 Pro- 
zenten des höheren Bürgerstandes die Mittelklassen bildet. Es 
bleiben also nur 3 Prozente der ganzen Bevölkerung für die 
eigentlich wohlhabende und die ganz reiche Klasse , 2 für die 
erstere, 1 für die letztere, übrig '). Die Consumtion dieser 
Klassen stellt sich nun, was die Befriedigung der verschiedenen 
Bedürfnisse betrifft, im Wesentlichen folgenderweise. Bei der so 
zahlreichen Klasse der um Lohn Arbeitenden , über */s des ganzen 
Volks, ist schon die Consumtion für die Reproduction und die 
angemessene Belebung der persönlichen Kräfte grösstentheils sehr 



1) Hiemit stimmt so ziemlich überein die Angabe Marios (Weltöconomie 
III. S. 18 ff.), welcher 3 Klassen von Familien unterscheidet: 1) Arme mit 
200 Gulden Einkommen, 2) Wohlhabende und Reiche mit 2G00 G. oder 
darüber, und 3) Dürftige mit einem Einkommen, was zwischen diesen beiden 
liegt. In Frankreich betrage die Anzahl der Armen 67 Proc, die der Wohl- 
habenden und Reichen 3 Proc. und die der Dürftigen 30 Proc. ; in Deutsch- 
land stelle sich der Rruchtheil der Armen etwas geringer, der der Dürftigen 
etwas grösser. Der Sprachgebrauch bezeichnet übrigens nicht alle , die 
hiernach der mittleren Klasse angehören , als Dürftige und dies am wenigsten 
in Deutschland, 
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ungenügend; ganz mangelhaft aber ist bei allen Mitgliedern dieser 
Klasse der Aufwand für die Erziehung und persönliche Bildung. 
Die mangelhafte Befriedigung der absoluten Bedürfnisse ruft eine 
wilde Gier nach Genuss und Erwerb, bei Vielen einen beständigen 
Kampf mit der Nolh hervor : beide führen nur zu leicht zu Lastern 
und Verbrechen und hierdurch zu unproductiver Consutntion und 
Arbeit für die Gesellschaft. Auch im sogenannten niederen 
Bürger- und Bauernstande kann nicht viel für die Ausbildung der 
sittlichen und productiven Kräfte geschehen. Es sind also nur 
3 Prozente der Bevölkerung, welche vollständig die Mittel zur 
Befriedigung aller Bedürfnisse besitzen, die jenes ideale Ziel der 
Consumtion erreichen — könnten , allein die meisten der Reichen 
geben sich den Begierden zum Genuss oder zum Erwerb in einem 
Maasse hin, dass ihre Consumtion für die höheren Bedürfnisse 
und Zwecke theils eine geringe, theils eine unproduclive bleibt. 
Ein sehr grosser Theil des Nationalvermögens wird von allen 
Klassen der Gesellschaft theils unproductiv , theils zur Zerstörung 
der productiven Kräfte angewendet. Vermöchten wir das Bild 
der wirklichen Gesammtconsumtion eines Volks in allen ihren 
Resultaten übersichtlich vor uns hinzustellen , — welcher Jammer 
würde uns ergreifen über das unermessliche Elend der grossen 
Massen und welcher Abscheu gegen die selbstsüchtige Genussgier 
Aller, welche vergeuden, was, an der rechten Stelle angewendet, 
einen Theil jenes Elends wenigstens in freudiges Gedeihen um- 
wandeln könnte! 

Keine Macht der Erde ist im Stande, diesen unglückseligen 
Zustand einer theils unproductiven , theils ungleichmässigen volks- 
wirtschaftlichen Consumtion in kurzer Zeit wesentlich abzuändern, 
denn weder die Eigenthumsverhältnisse noch die Consumtions- 
gewohnheiten und Bestrebungen sind einer plötzlichen Umgestaltung 
fähig. Und doch ist unläugbar die dauernde Wohlfahrt, ja Er- 
haltung der Staaten dadurch bedingt, dass die begonnene Auf- 
lösung nicht vorwärts schreitet, dass die reichen Klassen nicht 
in verschwenderischen Genüssen , die arbeitenden nicht in Mangel 
und Elend immer mehr verkümmern und untergehen. Manche 
sehen unter diesen Umständen kein anderes Heil als in einer 
durch die Kirche zu bewirkenden Revolution der Sinnesart der 
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Menschen. Es isl nicht zu läugnen, dass wahre Religiosität , in- 
sofern sie den Menschen wirklich erhebt, zur Verfolgung der 
höheren sittlichen Zwecke unendlich viel beilragen kann. Aber 
die Kirche hat selbst in einer Zeit, wo sie allein die Gemüther 
beherrschte, auf die Gewohnheiten und Bestrebungen der Con- 
sumtion keinen oder nur geringen Einfluss erlangt; vielmehr sind 
ihre Mitglieder durchgängig durch die Corruption eines ver- 
schwenderischen Luxus in hohem Grade ergritTen worden. Mit 
welchem Rechte könnten wir daher annehmen, dass in einer 
Zeit, wo die Wirksamkeit der Kirche verhältnissmässig eine geringe 
geworden isl, sie eine Revolution in den Sillen und Gewohnheiten 
der Menschen zu bewirken im Stande sein werde! 

Wenn wir im Folgenden die Bedingungen für die Vermin- 
derung der unproduetiven und ungleichmässigen volkswirtschaft- 
lichen Consumtion untersuchen , so können wir freilich nicht 
umhin, in letzter Instanz die sittlichen Kräfte der Selbstbestimmung 
in Anspruch zu nehmen, da von einer irgendwie äussern Noth- 
wendigkeit hier gar nicht die Rede sein kann. Aber wir dürfen 
hieran nicht Hoffnungen einer moralischen Revolution oder eines 
hohen Grades einer allgemein verbreiteten Tugend knüpfen, denn 
diese haben sich zu allen Zeilen als illusorisch erwiesen. Die 
Bedingungen, welche wir suchen, dürfen also nicht ein bedeuten- 
des Opfer einzelner Klassen in Anspruch nehmen , wie etwa das, 
dass die Wohlhabenden und Reichen sich eines grossen Theils 
ihres Lebensgenusses, ihrer Güter zum Heile der niederen Klassen 
berauben sollten. Ein solches Opfer haben zu allen Zeiten nur 
Einzelne gebracht und so wird es auch wohl in Zukunft bleiben. 
Wir werden allerdings bestimmte Pflichten dieser Klassen nach- 
zuweisen haben, die bisher nur in sehr unbestimmter Weise 
anerkannt worden sind , aber wir setzen dabei die sittlichen Kräfte 
derselben nicht grösser voraus, als sie sind, suchen sie aber 
unter günstigere sociale Bedingungen der Wirksamkeit zu stellen, 
so dass sie die Wohlfahrt der niederen Klassen mit der ihrigen, 
oder doch nicht wesentlich auf Kosten der ihrigen bewirken. 
Die hierdurch zu bewirkende Reform der volkswirtschaftlichen 
Consumlion ist nicht zu trennen von der der Production und 
besonders der produetiven Kräfte. Diese bilden zwei verschiedene 
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Systeme , wovon jedes eigentümliche Bedingungen hat , die aber 
zugleich in der innigsten Wechselwirkung stehen. Vorherrschende 
Verschwendung in einer Nation und Müssiggang mit einer ge- 
ringen Ausbildung der productiven Kräfte bedingen sich einander. 
Allein wenn die zu suchenden Bedingungen in letzter Instanz 
von der Selbstbestimmung der Individuen abhängig sind: wie 
können wir hoffen, diese auch nur allmälig in einem solchen 
Grade zu verändern, dass hierdurch eine irgendwie bemerkens- 
werthe Reform hervorgebracht wird? Ist es nicht die Willkür 
mit den Leidenschaften der Genusssucht und Eitelkeit, welche 
die Consumtion der Wohlhabenden und Reichen beherrscht, und 
was vermögen gegen diese Herrschaft die Stimme der Vernunft 
und der Pflicht? Wir verkennen nicht die weitgreifende Ein- 
wirkung jener Leidenschaften, allein genauer erwogen, sind es 
doch nicht allein oder vorzugsweise jene gewaltigen Leiden- 
schaften des menschlichen Herzens, mit denen wir hier zu kämpfen 
haben, sondern Leichtsinn, Thorheilen, kleine Eitelkeiten und 
besonders Vorurtheile. Bisher scheinen diese zahlreichen kleinen 
Feinde sowohl in der Theorie wie in der Praxis wenig berück- 
sichtigt und bekämpft worden zu sein : man hat ihnen nicht einmal 
bestimmte Pflichtgesetze entgegengestellt, noch viel weniger die 
Einsicht in das Böse und Verderbliche , was darin liegt und daraus 
hervorgeht. Wie sehr auch die Individuen durchgängig durch 
Leidenschaften und Vorurtheile bestimmt werden mögen, die klare 
Erkenntniss des Unzweckmässigen und Zweckmässigen bleibt nicht 
wirkungslos für Gemüther, die nicht ganz in Rohheit und Selbst- 
sucht versunken sind ; vereinigt mit Religion , Menschenliebe und 
sittlichen Motiven widersteht sie nicht selten den Leidenschaften 
mit, Erfolg. Auch handelt es hier sich nicht darum, jene Feinde 
blos mit den Waffen der Erkenntniss zu bekämpfen, sondern es 
sollen auch solche wirtschaftliche, sociale, politische Bedingungen 
herbeigeführt werden, welche die sittlichen und geistigen Kräfte 
stärken und die entgegengesetzten schwächen. Freilich mag es 
den Mächten der religiösen, sittlichen, intellectuellen Bildung 
selten gelingen , den die Welt beherrschenden Strom der Selbst- 
sucht ganz zu durchbrechen, allein wie wünschenswerth dies 
auch wäre, so ist es doch zu einer gewissen Erreichung des 
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bezeichneten Zieles nicht nothwendig. Es ist schon sehr viel 
gewonnen , wenn die Macht der öffentlichen Meinung immer mehr 
in ethischem Sinne sich ausbildet, wozu der Anfang gemacht ist, 
denn durch diese werden die Leichtsinnigen und Schwankenden 
grossentheils beherrscht. 

Das Ziel der volkswirtschaftlichen Consumtion, dass sie 
eine gesteigerte, möglichst productive und gleichmässige sei, 
schliesst also drei Aufgaben in sich. Die erste Aufgabe , die der 
Steigerung der Consumtion überhaupt kommt hier nicht näher in 
Betracht, da sie im Wesentlichen von der Steigerung der Pro- 
duction abhängt. Die zweite und die drille Aufgabe, die Ver- 
minderung der unproducliven und die der ungleichmässigen 
volkswirtschaftlichen Consumtion hängen aufs engste zusammen, 
denn nur dadurch , dass die unproductive Consumtion vermindert 
wird, werden Güter erspart, welche zur Verminderung der ex- 
tremen Ungleichmässigkeit zwischen den wohlhabenden und nie- 
deren Klassen, d. h. zur Bekämpfung des Elends der letzteren, 
oder zur Steigerung der productiven Consumtion derselben dienen 
können. Wir müssen indess in der Betrachtung zunächst die 
eine von der andern trennen und wenden uns zunächst zur 
ersleren dieser beiden Aufgaben. 

A. Bedingungen für die Verminderung der nnprodnctiven 
volkswirthschaftlichen Consumtion. 

Da hierbei Alles auf die Selbstbestimmung der Individuen 
ankommt, so haben wir unsere Aufmerksamkeit auf die Bedin- 
gungen für dieselbe in ihren verschiedenen Stadien zu richten. 
Die erste und Grundbedingung ist der Wille, die unproductive 
Consumtion zu vermeiden. Dieser Wille beruht keineswegs, wie 
Manche sich vorzustellen scheinen, auf einem unveränderlichen 
Triebe der Sparsamkeit; vielmehr zeigt die Erfahrung, was auch 
in der Natur der Sache liegt, dass der Wille su sparen frei sich 
bestimmt nach den für das Individuum gegebenen Umständen, 
Bedingungen. Diese also , die wir zu untersuchen haben , müssen 
günstig gestellt werden. Aber mit diesem Willen oder mit der 
Sparsamkeit ist noch nicht die Fähigkeit zur richtigen angemessenen 
Anwendung der wirtschaftlichen Güter gegeben. Diese erfordert 
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zugleich eine wirtschaftliche und sittliche Zweckbestimmung für 
die einzelnen Acte der Consumtion, damit sie in angemessenem 
Verhältniss stehen zu der Grösse des Vermögens und zu der 
Gesammtheit der wahren Bedürfnisse, welche befriedigt werden 
sollen. Das zweite Stadium der auf ihr Ziel gerichteten Selbst- 
bestimmung ist die pflicht- und zweckmässige Anordnung; Regeln 
für dieselbe bilden also den zweiten Abschnitt dieses ersten 
Theils der Untersuchung. Diese Anordnung aber oder das Ziel 
einer möglichst produetiven volkswirtschaftlichen Consumtion 
schliesst noch die dritte Aufgabe in sich, dass alle einzelne 
Consumtionsacte nun auch wirklich den beabsichtigten Zweck er- 
reichen, ihrem Inhalte oder Gegenstande nach produetiv seien, 
folglich als solche von den unproduetiven unterschieden werden. 
Diese Unterscheidung nämlich ist in vielen Fällen dadurch schwierig 
geworden , weil die Cultur so viele unnatürliche künstliche falsche 
Bedürfnisse ausgebildet hat, welche an die natürlichen sich so 
anlehnen und mit denselben so verschmelzen, dass das Gefühl 
für die Unterscheidung der Grenzen beider sich abstumpft und 
deshalb selbst das Urtheil der Gebildeten hierüber sich verirrt 
und verwirrt hat , wie dies besonders in den Ansichten über den 
Luxus zu Tage gekommen ist. Hier also kommt es darauf an, 
dass die Wissenschaft in den wahren Bedürfnissen und Zwecken 
der Cultur die Principien für die Unterscheidung der produetiven 
und unproduetiven volkswirtschaftlichen Consumtion nachweise, 
damit auf diese Weise die Selbstbestimmung auch in ihrem dritten 
und letzten Stadium richtig geleitet und jenes Ziel der volks- 
wirtschaftlichen Consumtion um so sicherer erreicht werden könne. 

I. Bedingungen für die Sparsamkeit. 

Im Begriff der Sparsamkeit ist sowohl etymologisch als nach 
dem Sprachgebrauch das Moment des Aufbewahrens vorherrschend; 
der Sparsame aber unterscheidet sich vom Kargen und Geizigen 
dadurch, dass er nicht zwecklos aufspeichert, sondern nur für 
künftigen Gebrauch, für produetive Consumtion zurücklegt. Nicht 
selten begnügt man sich, die Sparsamkeit als ein unbestimmtes 
juste-milieu zwischen Geiz und Verschwendung vorzustellen; 
hierbei wird sie indess der Kargheit näher gerückt, wie der 
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Verschwendung und theill das Schicksal der Unbeliebtheit, Un- 
popularität mit jener. Nicht nur in wirtschaftlicher Beziehung 
hat man die Bedeutung der Sparsamkeit verkannt, als man mit 
Mandeville und Montesquieu die Verschwendung der Reichen als 
nolhwendig und heilsam ansah, sondern auch in ethischer Rück- 
sicht pflegt man der Verschwendung einen nicht geringen Vor- 
zug vor dem Geize, der Kargheit und selbst vor der mit der 
letzteren verwandt erscheinenden Sparsamkeit einzuräumen. — 
Sparen", bemerkt J. S. Mill (I, 5, 5), „gilt dem grossen Publi- 
kum ganz gleichbedeutend mit :. Etwas für sich selbst behalten, — 
während Jemand, der seine Habe im unproductiven Verbrauch 
ausgiebt, angesehen wird als Einer, der rings um sich Wohl- 
thaten verbreitet — selbst wenn er auch die geborgten Kapita- 
lien Anderer vernichtet. Dieser populäre Irrthum entspringt dar- 
aus, dass man vom Sparen und Verschwenden nur die nächsten 
Folgen beachtet." Hierzu kommt noch einiges Andere. Die 
Verschwendung nämlich erscheint schon äusserlich in den reizen- 
den Formen des Genusses und der Pracht; sie stellt sich sehr 
oft dar in der Begleitung der beliebten Tugenden der Freigebig- 
keit, Wohlthätigkeit ; sie geht, sagt man, nicht aus einem bösen 
Herzen hervor, ja sie gewinnt in der offenbaren Verachtung der 
materiellen Guter nicht seilen einen Schein der Grossherzigkeit. 
Auch das trägt nicht wenig zu ihrer Begünstigung bei, dass sie 
oft von liebenswürdiger Jugend und imponirender Vornehmheit 
ausgeübt wird. Die Sparsamkeit dagegen ist eine ganz unschein- 
bare bürgerliche Tugend des reiferen Alters und artet häufig, 
besonders bei zunehmendem Alter, in Kargheit und Geiz aus. 
Zwar verträgt sich eine gewisse Kargheit recht gut mit vielen 
Tugenden, z. B. mit der gewissenhaften Fürsorge für die Familie, 
mit eifrigen wissenschaftlichen Bestrebungen, aber diese und ähn- 
liche stille Tugenden werden nicht bemerkt und erscheinen we- 
niger liebenswürdig als jene socialen Tugenden, zu welchen 
freilich die Kargheit nicht gelangt. Richtet man aber seine Auf- 
merksamkeit auf die beiderseitigen ethischen und wirlhschaft- 
lichen Wirkungen der Verschwendung und der Kargheit (denn 
nur mit dieser, nicht mit dem Extrem des Geizes darf man bil- 
ligerweise die gewöhnliche Verschwendung in Vergleich stellen,) 
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so verschwindet jener Vorzug. Wenn die Kargheit durch die 
egoistische Lust am Besitz den Geist zum Widrigen und Gemeinen 
herabzuziehen droht, so entnervt und zerstört die Verschwen- 
dung Körper und Geist auf gleiche Weise: den Körper durch 
Genusssucht, Unmässigkeit, den Geist durch Beschäftigung mit 
nichtswürdigen Dingen, oder auch durch Eitelkeit und Hochmuth. 
Nach beiden Bichlungen hin zerstört sie die producliven Kräfte, 
die sittlichen und intellektuellen wie die wirlhschaftlichen. Näher 
haben Destutt de Tracy und Volney diese Wirkungen bezeichnet. 
Der erstere bemerkt hierüber (econ. polit. chap. IL}: „le goül des 
depenses super flues rend l'esprit frivole et nuit ä sa justesse; 
il produit le direglement dans lä conduite, qui engendre beau- 
eoup de vices et de desordres, de troubles dans les familles; 
il condüit aisement les femmes ä la dipravalion, les hommes 
ä Vaviditi, les unes et les aulres au maiique de delicatesse et 
de probitS et ä Voubli de lous les sentimens gbnireux et len- 
dres, en un mot, il inerve les dmes, en rapetissant les esprils 
et il produit ces tristes effels non seulement sur ceux qui en 
jouissent mais encore sur tous qui y servent ou qui Vadmirent 
ou qui l'imitent ou qui l'envienl". — Volney schildert aus seiner 
reichen Lebenserfahrung noch genauer die verderblichen Wir- 
kungen des verschwenderischen Luxus auf die socialen Zustände 
(loi naturelle eh. 12). „Tous les citoyens Hant avides de 
jouissanceb , se mettent dans une lutte violente pour se les 
procurer ; tous se nuisent ou sont prefs ä se nuire : et de lä des 
actions et des habitudes usurpatrices qui composenl ce que Von 
appelle corruption morale, guerre intestine de citoyen ä citoyen. 
Du luxe nait Vavidite, de l'aviditi l'invasion par violence, par 
mauvaise foi ; du luxe nait Viniquile du juge , la venalite du 
temoin, l'improbiti de Vipoux, la Prostitution de la femme, 
la dureti des parens , Vingratitude des enfants, Vavarice du 
maitre, le pillage du servileur , le brigandage de Vadministra- 
lion, la perversite du legislateur, le mensonge, la perfidie, le 
parjure, Vassassinat, et tous les desordres de Vblat social." — 
Wie entgegengesetzt auch Verschwendung und Kargheit erschei- 
nen, so stimmen sie doch darin überein, dass sie vermöge ihrer 
Selbstsucht den erstrebten Zweck der Consumtion nicht erreichen : 
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der Verschwender erreicht in der Befriedigung seiner entfesseilen 
Begierden höchstens einen momentanen Genuss, keine dauernde 
Befriedigung und der Karge oder Geizige gelangt mit allen seinen 
Schätzen nicht zu der von ihm erstrebten Freude an seinem Be- 
sitz, der im Grunde gar keinen Werth für ihn hat. 

Was die wirthschafllichen Wirkungen der Verschwendung 
und Kargheit betrifft, so bedarf der tiefgreifende Einfluss der 
ersteren durch die Zerstörung der productiven Kräfte, nach dem 
Vorhergehenden nicht mehr einer Auseinandersetzung. Wenn 
man früher die Verschwendung der Reichen für nothwendig hielt, 
um der Industrie der niederen Klassen Arbeit zu verschaffen, so 
verwechselte man hierbei Luxus und Verschwendung, worauf wir 
unten zurückkommen; es wurde ferner dabei ein unnatürlicher 
unglückseliger social-wirthschafllicher Zustand, die extreme Ar- 
muth der niederen Klassen mit dem extremen Reichthum der 
Höheren vereinigt vorausgesetzt. Man übersah endlich bei dieser 
Ansicht, dass jener volkswirtschaftliche Zweck durch eine mas- 
sige Consumtion, an welcher möglichst Viele Theil nehmen kön- 
nen , gleichmässiger und vollständiger erreicht wird. Denn die 
Verschwendung zerstört, wie dies besonders Röscher (Volks- 
wirthschaftslehre S. 401) zeigt, das Gleichgewicht der volkswirt- 
schaftlichen Production. „Jede Verschwendung zerstört Güter, 
die Kapital waren oder hätten werden können. Zugleich aber 
vermehrt sie direct oder indirect die Nachfrage nach Waaren. 
Sie erhöht also eine Zeit lang sowohl den Kapitalzins, wie meh- 
rere Waarenpreise. Hierunter leiden natürlich die Consumenten ; 
mehrere Producenten machen einen übcrlandesüblichen Gewinn, 
bis sich ein übermässig vermehrtes Angebot der begehrten Pro- 
duction gebildet hat. Auf einmal pflegt das Kapital des Ver- 
schwenders erschöpft zu sein ; die Nachfrage vermindert sich 
plötzlich und die Production erleidet eine Krisis. Für das Ganze 
erfolgen mehr schädliche als nützliche Wirkungen, auch abgesehen 
von dem Verluste einer freien Einkommensquelle." — Kargheit 
und Geiz haben vor der Verschwendung den wirthschafllichen 
Vorzug, dass sie nicht wirthschaftliche Güter nutzlos vergeuden, 
denn wenn sie auch die Kapitalien eine Zeit lang der volkswirt- 
schaftlichen Production und Consumtion entziehen, so werden sie 
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doch aufbewahrt für eine künftige. Zu dem unmittelbaren Nach- 
theil dieser temporären Entziehung kommt noch der mittelbare, 
dass sie das Gleichgewicht der Production und Consumlion auf- 
hebt, denn die Kapitale der Geizigen haben wohl durchgängig 
das Schicksal, dass sie von lachenden Erben in kurzer Zeit ver- 
schwendet werden. Beide also, Verschwendung und Kargheit, 
beschränken, so weit sie reichen, unmittelbar die wirthschaflliche 
Production; mittelbar aber giebt die Verschwendung der Pro- 
duction, die Kargheit der Consumlion eine falsche Richtung. 
Beide führen mittelbar zur Armuth, zur volkswirtschaftlichen 
Nullität zurück. In welchem Grade eine Nation verarmt, wenn 
die Verschwendung in ihr vorherrscht, davon liefert die volks- 
wirtschaftliche Geschichte Frankreichs vor der Revolution ein 
bekanntes schreckliches Zeugniss. In der späteren römischen 
Geschichte treten die Wirkungen der verschwenderischen Genuss- 
gier noch verderblicher hervor , da sie sich mit einer beispiel- 
losen, auf Herrschaft und Rohheit geslützten Habsucht verband. 

Aus den verderblichen Wirkungen der Verschwendung und 
Kargheit geht auch für den stumpferen Blick die Wohlthätigkeit 
der Sparsamkeit hervor. Was ihre positive Bedeutung betrifft, 
so ist nicht zu übersehen, dass, wie J. S. Mill zeigt (l, 5, 4) 
jedes Kapital Ergebniss des Ersparens ist. Ethisch aufgefasst er- 
scheint die Sparsamkeit als die wirlhschaftliche Tugend überhaupt 
auf dem Gebiete der Consumtion. Wendet man ein, sie sei doch 
immer nur eine negative Tugend, welche in dem Unterlassen der 
Verschwendung und der unnützen Aufhäufung ihr Wesen habe, 
so erwägt man nicht, dass eben dieses Unterlassen im Kampfe 
mit den Begierden, Leidenschaften, der Selbstsucht überhaupt, 
eine sehr bedeutende Energie der Selbstbeherrschung in Anspruch 
nimmt. Volney bezeugt dies nachdrücklich, wenn er, sicherlich nicht 
ganz unrichtig, bemerkt (a. a. 0.) : On peut prendre pour mesure 
cerfaine des vertus et des vices dun komme, la misure de ses 
döpense.s proportionnies ä son revenu, et calcvler sur ses besoins 
d'argent sa probiti ,. son inlegriie ä remplir ses engagements. 

Da die Sparsamkeit oder das Vermeiden der unproductiven 
Consumtion eine Sache des energischen Willens, der sittlichen 
Gesinnung ist, so haben wir die Grundbedingung derselben iu der 
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sittlichen und intellectuellen Bildung zu suchen. Die zweite Be- 
dingung derselben ist eine solche wirtschaftliche Stellung , ein 
solches Maass von wirlhschaftlichen Gütern, dass die Sparsamkeit 
in der Consumtion derselben sich bethätigen kann : nicht so klein, 
dass die Sparsamkeit gar keinen Raum findet und nicht so gross, 
dass sie unnütz wird. Die dritte Bedingung ist eine solche sociale 
und politische Organisation, welche die Erreichung der verschie- 
denen Lebenszwecke, zu deren Erreichung Wohlstand nöthig ist, 
nicht hemmt sondern fördert. Bei den Bedingungen oder Regeln 
für die Sparsamkeit hat man wohl vorzugsweise die Bekämpfung 
der Verschwendung im Auge, allein dieselben Bedingungen, be- 
sonders die erste, die Grundbedingung, wirkt auch der Kargheit 
und dem Geize entgegen. Fassen wir diese verschiedenen Be- 
dingungen etwas näher in's Auge. 

Die Culturgeschichte lehrt, dass wie die Thier-e so auch die 
sogenannten Wilden, oder die auf niederen Culturstufen stehen- 
gebliebenen Völkerschaften nicht sparen. Dasselbe gilt von armen 
Arbeitern der gegenwärtigen Gesellschaft, in dem Maasse, als 
ihre Bildung eine rohe verkümmerte ist. Derjenige, welcher 
seine Gedanken und Gefühle nicht bis zu dem Punkt erhoben 
hat, um seine und der Seinigen Zukunft und zukünftige Bedürf- 
nisse zu umfassen , wie könnte ein solcher sparen wollen ! Es 
lässt sich hierbei die sittliche und die intellectuelle Bildung nicht 
trennen. Wo Liebe und Anhänglichkeit ein blindes Gefühl blei- 
ben, da wird die Fürsorge für die Zukunft ebensowenig durch 
Sparsamkeit sich bethätigen können, wie da, wo zwar der Ge- 
danke an die Zukunft in genügendem Grade vorhanden ist, wo 
aber die Kälte des Gemüths oder die vorherrschende Selbstsucht 
die Fürsorge für geliebte Wesen nicht aufkommen lässt. Wo 
das Familienleben mit den dasselbe beherrschenden sittlichen Ge- 
fühlen entartet ist, da wird man wenig Sparsamkeit finden, z. B. 
in grossen Städten weniger als auf dem Lande. Wahre persön- 
liche Bildung, besonders religiöse und sittliche ist auch dadurch 
der Sparsamkeit günstig, dass sie das Individuum davon abhält, 
seine persönliche Befriedigung in kostbaren sinnlichen und Luxus- 
genüssen zu suchen. Die richtige Einsicht über den Wcrth der 
wirlhschaftlichen Güter wird die Sparsamkeit des Gebildeten nicht 
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wenig fördern, wenn sie der verschwenderischen Modesucht ent- 
gegen wirkt und aristokratische Yorurtheile zerstört, und noch 
in höherem Grade, wenn sie, mit wahrer Menschenliebe ver- 
einigt, den Consumenten dazu führt, für das Wohl der späteren 
Generationen zu sorgen. Die durch die Tugenden der Liebe 
und Einsicht wesentlich bedingte Sparsamkeit findet nun aber 
grössere oder geringere Begünstigungen und Hindernisse in der 
Natur des Menschen, in der Organisation, im Temperament, Na- 
turell, in der Erziehung. Man sollte denken, die Consumtions- 
kräfte und Bedürfnisse müsslen mit den producliven Kräften des 
Menschen in einem gewissen Gleichgewicht stehen, allein das in 
der Natur selbst angelegte Gleichgewicht wird sehr bald und nur 
zu sehr aufgehoben durch Leidenschaft und Selbstsucht und durch 
die unnatürlichen ungleichmässigen socialen Verhältnisse. Die 
körperliche Organisation bildet auch hier die Grundlage. Ener- 
gische Naturen haben durchgängig ein stärkeres natürliches Con- 
sumlionsbedürfniss als die schwächeren, allein das der letzteren 
wird durch die Genusssucht allmälig zu einem künstlichen erwei- 
tert, in welchem das ursprüngliche natürliche Maass fast ganz 
verschwindet. Das sanguinische Temperament und die Jugend, 
in welcher dies vorherrscht, sind am wenigsten zur Sparsamkeit 
geneigt, weil sie die grösste Neigung und Fähigkeit zum Genuss 
haben, und die geringste zur Verfolgung ernsterer Lebenszwecke. 
Dagegen neigen sich das phlegmatische Temperament und das 
hohe Alter mehr zu Kargheil und Geiz, da bei ihnen ganz das 
Umgekehrte stattfindet. Von den besonderen sittlichen Eigen- 
schaften haben die Arbeitsamkeit, der Fleiss, die Gewohnheit in- 
tensiver Thätigkeit bei weitem den grössten Einfluss auf die 
Sparsamkeit. Thälige fleissige Menschen finden wenig Zeit und 
Gelegenheit zur Verschwendung, während diese für den Müssigen 
fast die einzige Zuflucht gegen die todtliche Langeweile bildet. 
Der Bauernstand ist durchgängig von allen Ständen der spar- 
samste, weil er durch die Natur seiner Arbeit am meisten zu 
anhaltendem Fleiss genölhigt wird und zur Verschwendung we- 
niger Zeit und Gelegenheit hat. Der Wohlstand, der durch mühe- 
volle Arbeit erworben wurde, wird nicht so leichtsinnig ver- 
schwendet, als der unproducüve , ererbte, durch Spiel, Zufall, 
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Glück erreichte. Die südlichen Nationen Europa's sind aus allen 
diesen Gründen nicht so sparsam wie die nördlichen. Unsere 
Vorfahren waren sparsamer, als wir; in früherer Zeit war in den 
bürgerlichen Ständen das Laster der Kargheit und des Geizes 
häufiger, in der gegenwärtigen das der Verschwendung. Der 
Hauptgrund davon liegt ohne Zweifel darin, dass in unserer Zeit 
durch die unermesslich gesteigerte wirthschaflliche Production die 
Fähigkeit, die Neigung, die Gelegenheit zum Genuss in demselben 
Grade gesteigert und vermehrt wurde. Kargheit und Geiz er- 
zeugen sich vorzugsweise bei mangelnder oder geringer Genuss- 
fähigkeit und bei dem Mangel von Liebe und Geselligkeit, wo- 
mit denn auch häufig ein zurückgezogenes unthätiges Leben 
verbunden ist. Da die bezeichneten Bedingungen bei einem 
erwachsenen Menschen sich schwer ändern lassen, so kann man 
wenig thun, um einen Geizigen zu kuriren. 

Die zweite Hauplbedingung der Sparsamkeit bildet ein mas- 
siges Vermögen oder Einkommen, welches ihr eine gewisse 
Grundlage oder Aussicht auf Erfolg darbietet. In welchem Maasse 
ein übermässiges Vermögen Verschwendung hervorruft, das zeigt 
deutlich die genauer constatirte Erfahrung (s. Busch, vermischte 
Schriften S. 29 1) , dass von allen reichen angesehenen Familien 
in einer grösseren Stadt nach mehreren Generationen nur sehr 
wenige noch im Wohlstand sich befinden, weil die Söhne und 
Enkel zu sehr verschwenderischem Luxus sich hingegeben haben. 
Die Kinder der Reichen werden nicht zu Arbeit und angestrengter 
Thätigkeit überhaupt erzogen , ihre productiven Kräfte werden 
wenig entwickelt, da sie kein Ziel durch ihre Selbsttätigkeit zu 
erreichen haben ; der Luxusgenuss ist das höchste Lebensziel, 
welches sie kennen lernen, für welches sie das Vermögen der 
Eltern um so leichter verschwenden, weil sie den Werth des 
Letzteren in keiner Weise zu schätzen gelernt haben. Der 
Aermere dagegen pflegt das Wenige, was er ersparen könnte, 
auf berauschende, betäubende Genüsse zu verwenden, um mo- 
mentan wenigstens über seine niederdrückende Lage sich zu er- 
heben. Der Wille zu sparen gewinnt keine Kraft bei ihm, weil 
er zur Verbesserung seiner Umstände keine Aussicht hat oder 
zu haben scheint, oft auch, weil eine solche Lage die sittliche 
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und intellectuelle Bildung nicht aufkommen lässt, welche die Für- 
sorge des Sparens in sich schliesst. Nach der Erfahrung aller 
Zeiten ist daher die Sparsamkeit vorzugsweise bei den Mittel- 
klassen einheimisch ; sie sind die fleissigsten und haben die meiste 
Aussicht, durch Sparsamkeit die niederen und höheren Zwecke 
ihres Strebens zu erreichen. Schon ein unsicherer, unregelmäs- 
siger Erwerb befördert nicht so die Sparsamkeit, wie ein sicherer, 
regelmässiger, weil er weniger Sicherheit für den Erfolg der 
Sparsamkeit darbietet. — Es ergiebt sich aus diesem Gesetz von 
selbst, in welchem Grade die Gleichmässigkeit der Vermögen in 
einem Volke seiner Sparsamkeit förderlich ist und die Ungleich- 
mässigkeit derselben ihr entgegenwirkt. Dazu kommt noch, dass 
die Verschwendung der Reichen die dürftigeren Klassen ansteckt. 
Die dritte Hauptbedingung der Sparsamkeit besteht in sol- 
chen Zuständen und besonders in einer solchen politischen Ord- 
nung und Organisation, welche die Erreichung der Consumtions- 
zwecke nicht hemmen, sondern befördern. Alle natürlichen und 
socialen Umstände, welche das Leben oder das Vermögen der 
Menschen in Gefahr bringen, machen dieselben zur Verschwen- 
dung geneigt, weil der Vortheil der Sparsamkeit für eine unsichere 
Zukunft ungewiss geworden ist. Man findet daher wenig Spar- 
samkeit bei Soldaten, besonders im Kriege, bei Seeleuten, bei 
den Bewohnern ungesunder Gegenden, bei Arbeitern, die ein un- 
gesundes Gewerbe treiben; sie wird vermindert durch gefährliche 
Epidemieen, unsichere politische Zustände, welche die Sicherheit 
des Eigenthums bedrohen. In geringerem Grade schwächen schon 
schlechte Rechtspflege und Verwaltung, drückende Steuern die 
Sparsamkeit. Eine dem sittlich-natürlichen Recht entsprechende 
Verfassung begünstigt mittelbar die Sparsamkeit nicht nur durch 
die Sicherheit des Eigenthums und die Energie und Freudigkeit des 
bürgerlichen Lebens, die sie herbeiführt , sondern auch dadurch, 
dass der durch Sparsamkeit erworbene Wohlstand mit der durch 
diesen vermittelten Bildung es möglich macht, zu selbsttätigem 
politischem Einfluss, ja zu Ansehen und Macht zu gelangen. 
Das Gegenlheil findet statt in unorganisirten despotischen Staaten, 
in welchen die Vornehmen, ausser dem Krieg, keinen Gegenstand 
eines hohem gemeinnützigen Strebens finden und mit den Reichen 
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überhaupt in eitlem verschwenderischen Luxus und Spiel ihren 
Lebensgenuss suchen. 

Es ergiebt sich hieraus von selbst, was Gesellschaft und 
Staat thun können und sollen zur Beförderung der Sparsamkeit: 
die sittlichen und productiven Kräfte aller Stände ausbilden, die 
Ungleichmässigkeit der Vermögen vermindern und in der Ver- 
fassung und Verwaltung des Staats die Gerechtigkeit walten lassen. 
Von den europäischen Nationen sind die Holländer und die Eng- 
länder die sparsamsten, weil die bezeichneten Grundbedingungen 
seit Jahrhunderten in grösserem Umfang bei ihnen wirksam ge- 
wesen sind. Man vergleiche über die Ursache der Sparsamkeit 
der Engländer J. S. Mill (I, 11, 4), welcher übrigens bemerkt, 
dass in England der Ansammlungstrieb nie eine solche Höhe er- 
reicht habe, wie in Holland, weil hier keine müssige Aristokratie 
einen gesellschaftlichen Einfluss in Beziehung auf luxuriöse Ver- 
schwendung ausübte. 

II. Regeln für die pflicht- und zweckmässige Anordnung der 
Consumtion. 

Regeln für den Aufwand sind bekanntlich schon im Alter- 
thum von Aristoteles und Cicero, jedoch für die politischen 
Zwecke eines freien Bürgers, nicht für die sittlichen und wirt- 
schaftlichen eines Volks aufgestellt worden. Beide nämlich fassen 
von ihrem politisch-ethischen Standpunkte die angemessene Frei- 
gebigkeit des Bürgers in's Auge, welche Aristoteles als die 
maasshaltende Tugend in Rücksicht auf das Geben und Nehmen 
bezeichnet. Für dieses Maass jedoch werden im Wesentlichen 
keine anderen Regeln aufgestellt, als die, dass die Extreme, die 
Laster der Kargheit und der Verschwendung vermieden werden 
sollen, dass die Freigebigkeit, wie alle anderen Tugenden, um 
des Schönen, des Anslands willen geübt werden soll. Cicero 
geht einen Schritt weiter, insofern er die Pflicht der Freigebig- 
keit vorzugsweise für die Wohlthätigkeit in Anspruch nimmt und 
diese letztere auch nach dem Verdienst und sittlichen Charakter 
des Empfangenden ausgeübt wissen will. Auch ihm ist indess 
hierbei vorzugsweise «massgebend der politische Zweck, sich bei 
dem Volke einflussreich und beliebt zu machen. 
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In der Sittenlehre der neueren Zeit traten an die Stelle der 
politischen Freigebigkeit die privatwirthschaftliche Tugend der 
Sparsamkeit oder Wirthschafllichkeit und insbesondere die christ- 
liche der Wohlthätigkeit. Allein wie wenig man im Stande war, 
ein ethisches oder natürliches Maass für jene universelle wirt- 
schaftliche Tugend oder Pflicht aufzustellen, davon legen ein un- 
verkennbares Zeugniss ab die skeptischen und casuistischen Be- 
denken , welehe Kant in seiner Tugendlehre an die Forderung 
einer vom Gesetz (Siltengesetz) beherrschten „Liberalität der 
Denkungsart" knüpft. „Was ist das für ein Gesetz , dessen 
innerer Gesetzgeber selbst nicht weiss, wie es anzuwenden ist? 
Soll ich meinem Munde abbrechen, oder nur dem äussern Auf- 
wände? im Alter oder schon in der Jugend? oder ist Sparsam- 
keit überhaupt eine Tugend ?" Von dem abstract - formalen 
ethischen Standpunkte Kants konnten freilich diese Fragen nicht 
beantwortet und ein Princip für die Pflichten der Sparsamkeit 
nicht gefunden werden. Wie wenig dies auch Fichte gelungen 
ist , zeigt schon Schleiermacher (Kritik der Sittenlehre S. 206). 
Die späteren oder neuesten Sittenlehrer haben ihre Aufmerksam- 
keit hierauf gar nicht gerichtet, mit Ausnahme etwa Schleier- 
machers in Rücksicht auf die Wohlthätigkeit, worauf wir an 
seinem Orte zurückkommen. 

Die sittlich-wirthschaftliche Aufgabe der Consumtion ist die, 
die negativ-wirthschaftliche Seite derselben in angemessene Be- 
ziehung zu der positiv-persönlichen zu setzen, d. h. mit einem 
gewissen Vermögen oder Einkommen die Bedürfnisse des con- 
sumirenden Individuums zweckmässig zu befriedigen. Diese Auf- 
gabe erscheint zunächst als eine doppelte : I) die Grösse seines 
Aufwands überhaupt im Verhällniss zu seinem Vermögen und 
2) das Maass des Aufwands auf den einzelnen Gebieten oder 
für die verschiedenen Gattungen der persönlichen Consumtion zu 
bestimmen. Die erste allgemeine Aufgabe ist, dass die Gesammt- 
consumtion in ein angemessenes Verhältniss zur Gesammtpro- 
duction , d. h. zum Einkommen oder Vermögen des Consumenten 
gesetzt werde, um für die ganze Dauer der Consumtion sowohl 
zwecklose Ansammlung als Mangel zu verhüten. Die zweite uni- 
verselle Aufgabe besteht darin, dass die wesentlichen Bedürfnisse 
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und Zwecke des Individuums gleichmassig berücksichtigt werden, 
denn wenn das nicht geschieht, so tritt die Gefahr ein, dass das- 
selbe auf einem einzelnen Gebiete seine Pflicht nicht erfüllen kann. 
Was die bezeichnete erste Aufgabe betrifft, so fragt sich, 
soll der Consument sein laufendes reines Einkommen ganz oder 
noch darüber hinaus verwenden, oder einen Ueberschuss zurück- 
lassen ? Sehen wir von besondern Bedingungen ab, so werden 
wir als allgemeine Regel aufstellen müssen, dass ein gewisser 
Ueberschuss geboten ist. Die Nothwendigkeit eines solchen ist 
schon im gemeinen Leben für die nicht vorauszusehenden Fälle 
ausserordentlicher Consumtionsbedürfnisse anerkannt. Noch klarer 
und universeller aber tritt die Nothwendigkeit eines Ueberflusses 
hervor, wenn wir die Nationalconsumtion in ihrem Verhältniss 
zur Nationalproduclion ins Auge fassen. Eine Vermehrung des 
Nationalcapitals ist offenbar und nöth wendig geboten, weil die 
zunehmende Bevölkerung die fortschreitende Organisation der 
wirtschaftlichen Production, die Steigerung der Consumtions- 
Fähigkeit und Bedürftigkeit bei der fortschreitenden Cultur des 
Volks und endlich die stets sich steigernden Staatsbedürfnisse 
eine Steigerung der Nationalconsumtion mit Nothwendigkeit in 
Anspruch nehmen. Was vom Ganzen gilt, das gilt nun auch, 
abgesehen von besonderen Umständen, für die das Ganze aus- 
machenden Individuen. Es versteht sich von selbst, dass diese 
allgemeine Regel näher sich bestimmt nach der Grösse des Ein- 
kommens und nach dem Umfange der wirtschaftlichen Pflichten. 
Der Ueberschuss aber soll nicht bis zur zwecklosen Anhäufung, 
wie sie im eigentlichen Reich Ihum Statt findet, anwachsen. Ist 
es unsittlich, eine solche Anhäufung zu erstreben, so ist es auch 
unsittlich, sie zu erhalten, wenn sie irgendwie erfolgte. Sind 
nämlich die wirtschaftlichen Güter ihrem Begriff nach oder dem 
Sittengesetz zufolge Organe der persönlichen Consumtion und 
Production, so ist es verkehrt und unsittlich, wenn irgend ein 
Theil des Vermögens der Individuen oder des Volks durchaus 
unproduetiv existirt, d. h. nichts nützt oder einbringt und auch 
Niemanden erfreut. Der Reichthum soll also auf das Maass be- 
schränkt werden, in welchem er als Organ für die verschiedenen 
Bedürfnisse und Zwecke, die der wirthschaftlichen Production 
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natürlich eingeschlossen, vollständig genügt; das was hierüber 
hinausgeht, existirt im Grunde doch nicht für den Consumenten, 
ist ein todtes Capital für die Volkswirtschaft und soll für Andere 
verwendet werden, worauf wir unten zurückkommen. Ausser 
der Grösse des Vermögens kommt hierbei der Umfang der ver- 
schiedenen Consumtionspflichten in Betracht. Dieser wird vor- 
zugsweise bestimmt von der einen Seite durch den Umfang der 
Familie, von der anderen durch den Arbeitszweig oder Beruf 
des Consumenten, d. h. durch die Hebung der wirtschaftlichen 
Production oder durch die sociale Stellung. Die Nolhwendigkeit 
der Forderung, die Consumtion nicht auf Kosten der wirtschaft- 
lichen Production auszudehnen, tritt am deutlichsten hervor für 
die Volkswirtschaft überhaupt. Denn in dem Maasse, in wel- 
chem durch anderweitige Consumtion die für die wirtschaftliche 
Production unentbehrlichen Hülfsmitte) geschmälert werden, in 
demselben Maasse versiegt auch die Quelle der künftigen Con- 
sumtion und von der anderen Seite schreitet die Consumtions- 
fähigkeit der Nation mit der Vermehrung der wirtschaftlichen 
Hülfsmittel fort. Eine bestimmte positive Regel lässt sich hier, bei 
der unendlichen Verschiedenheit der gegebenen wirtschaftlichen 
Bedingungen, schwerlich aufstellen; die negative ist, dass man 
weder die Zukunft der Gegenwart, noch die Gegenwart der Zu- 
kunft aufopfere. 

Kann nun aber bei weniger günstigen Vermögens-Umstän- 
den jenes höchste Ziel einer für alle wahrhaften Bedürfnisse 
ausreichenden Consumtion, verbunden mit einem gewissen Ueber- 
schuss, nicht erreicht werden, so soll das Streben darauf ge- 
richtet sein, dass die laufende Gesammt-Consumtion nicht das 
laufende reine Einkommen übersteige. Denn wenn das letzlere 
geschieht, so erfolgt nothwendig eines von diesen beiden: der 
Consument muss entweder spater seine Consumtion beschränken, 
oder er muss Schulden machen. Diese Selbstbeschränkung findet 
meistens unbesiegbare Schwierigkeiten. Abgesehen von der dazu 
nölhigen sittlichen Energie, giebt es viele unveränderliche Auf- 
wandspflichten, welche eine Beschränkung nicht gestatten; auch 
Sitte und Anstand, die bürgerliche Ehre und der wirthschaflliche 
Credit machen für den Wohlhabenden eine sehr merkliche Ver- 
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änderung seines Aufwands bedenklich. Aber noch bedenklicher 
in sittlicher Beziehung ist unter diesen Umsländcn das zweite 
Mittel. Denn Schulden zu machen ist nur dann erlaubt und ge- 
boten, wenn der disponible Consumtionsfonds nicht ausreicht für 
die absoluten Consumtionsbedürfnisse , der Consument aber die 
Aussicht hat, seine hierdurch entstandenen Verbindlichkeiten später 
erfüllen zu können. Schulden, welche ohne eine solche Aussicht 
gemacht werden, sind anzusehen als ein Diebstahl oder Raub und 
zwar um so verwerflicher als es schwierig ist, sich gegen solche 
Diebe und Räuber zu sichern. Am frevelhaftesten sind die Schul- 
den der reichen vornehmen Verschwender, weil ihnen der ab- 
sichtliche Betrug durch ihre günstige sociale Stellung so leicht 
gemacht wird. Dass dieselben auch heutiges Tages noch nicht 
nach Gebühr verachtet, gehasst und bestraft werden, hierin liegt 
ein Beweis, dass der Geist der öffentlichen Meinung nicht im 
sittlichen Sinne nach allen Seiten hin richtig sich ausbildet, viel- 
mehr durch den Schein (hier den Schein liebenswürdiger Eigen- 
schaften der Verschwender) sich bestechen lässt. Freilich werden 
auch die meisten der nie bezahlten Schulden leichtsinnigervveise, 
ohne bestimmte Reflexion auf die Zukunft, ohne betrügerische 
Absicht gemacht, allein auch das ist eine unsittliche Handlung, 
denn wer Verpflichtungen übernimmt, soll auch wissen, ob er 
sie erfüllen kann, und sie nicht übernehmen, wenn er das nicht 
weiss. Die persönliche Schuld solcher Schulden lässt sich nicht 
beseitigen mit der Ausflucht, dass sie zu notwendigen Bedürf- 
nissen oder sittlichen Zwecken gemacht worden seien. Denn 
welche die letzteren auch sein mögen, sie rechtfertigen niemals 
ein schlechtes Mittel und ein solches bleibt immer das Eingehen 
von Verpflichtungen, die man erfüllen zu können sich nicht be- 
stimmt bewusst ist. Allerdings können die Bedürfnisse, die solche 
Schulden herbeiführen, ganz unabweisbare sein, aber in diesem 
Falle hat die Schuld begonnen mit dem Act, durch welchen der 
Consument sich in die Nothwendigkeit solcher Bedürfnisse ver- 
setzte. Es ist pflichtwidrig für Jeden, eine Stellung einzunehmen, 
welche Aufwandspflichten in sich schliesst, die er mit seinem 
Einkommen zu erfüllen nicht im Stande ist, z. B. eine Familie 
zu gründen, oder eine solche Stellung in der Gesellschaft, im 
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Staate einzunehmen, wodurch er mit seinen übrigen Consumtions- 
pflichten in Collision geräth. Wo der Conflict der Collision ein- 
mal eingetreten ist, da tritt die Verpflichtung zur äussersten 
Selbstbeschränkung für die Befriedigung der nicht absoluten Be- 
dürfnisse ein. Weniger misslich und leichter zu verbessern durch 
persönliche Selbstbeschränkung ist die wirtschaftliche Stellung 
des auf sich selbst beschränkten Individuums. Aber immer bleibt 
es unsittlich und thöricht, eine Lebensweise sich zum Bedürfniss 
werden zu lassen, die man entweder nur auf Kosten Anderer 
fortführen, oder später aufgeben muss. — Für Staaten ist das 
Schuldenmachen weniger bedenklich, besonders wenn es sich um 
die Ausführung von Unternehmungen handelt, deren Früchte die 
zukünftigen Geschlechter erndten. Nur sollte auch hierbei eine 
gewisse Grenze nicht überschritten werden, denn die grossartigen 
Unternehmungen kommen gewöhnlich nur dem grossen Betrieb zu 
Gute und die niederen Klassen werden nicht wenig durch die 
Steuern gedrückt, welche die Bezahlung der Zinsen solcher enor- 
men Schulden in Anspruch nimmt. 

Es kommt bei der Feststellung des Consumtionscapitals na- 
türlich nicht blos an auf die Summe des Geldes, welches ver- 
ausgabt worden ist, sondern auch auf die Art und Weise der 
Consumtion selbst. Denn der Act des Kaufs einer zu consumi- 
renden Sache ist nur der erste Anfang oder die Bedingung der 
ihm nachfolgenden Consumtion, die erst vollendet ist, nachdem 
der Gegenstand wirthschaftlich werthlos geworden ist. Die Con- 
sumtion von wirtschaftlichen Gütern, welche als solche fort- 
dauern, da sie durch den Gebrauch wenig oder gar nichts von 
ihrem Werth verlieren, wie z. B. von Gebäuden, manchen Gat- 
tungen des Schmucks, stellt sich zum laufenden Einkommen des 
Individuums ganz anders, als die Consumtion von solchen Gütern, 
welche, wie Speisen und Getränke, in kurzer Zeit verzehrt 
werden müssen, oder welche, wie die persönlichen Dienste, 
nur so lange fortdauern, als sie bezahlt werden. Auf diese 
Weise ist die Anschaffung von theuern aber ihren Tauschwert 
behaltenden Luxusgegenständen keineswegs als Verschwendung 
anzusehen; für Aermere können sie sogar einen Nothpfennig 
bilden. Etwas Anderes ist es natürlich, wenn ein verhältniss- 
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massig grosser Theil des Vermögens zu solchen Gegenständen 
verwendet wird. 

Für die meisten Consumenten wird die Lösung dieser ersten 
allgemeinen Aufgabe der Consumtion durch die Sitten und Ge- 
wohnheiten des bürgerlichen Lebens erleichtert, durch welche 
sie unwillkürlich dazu geführt werden, nicht über eine gewisse 
Grenze hinaus und nicht über ein gewisses Maass herunter zu 
gehen. Schwieriger dagegen ist für die Meisten die Aufgabe, 
mit dem zum Gesammtaufwand bestimmten Capital in angemessener 
Weise, d. h. so auszukommen, dass, negativ ausgedrückt, keines 
der verschiedenen Gebiete der Consumtionsbedürfnisse verkürzt 
wird, und, positiv ausgedrückt, jeder Aufwand als möglichst 
zweckmässig für den Consumenten anzusehen ist. Die Meisten 
gelangen nicht dazu, sich eine solche Aufgabe zu stellen, was 
doch nöthig wäre, da es hierfür keine richtig leitende Triebe, 
Neigungen, Instincte giebt. Viele derjenigen, deren Beruf die 
wirlhschaftliche Production ist, wenden den ganzen Consumtions- 
fonds möglichst auf diese und möglichst wenig auf persönliche 
Güter, handeln demnach so, als ob die wirlhschaftliche Production 
oder das Reichwerden die eigentliche Bestimmung des Menschen 
sei, oder sie wollen wenigstens zuerst reich werden und dann 
in alten Tagen gemessen. Sie begreifen nicht, dass der wahre 
Lebensgenuss besonders des zunehmenden Allers ebensowohl 
durch persönliche Bildung als durch Wohlstand bedingt ist, dass 
sie folglich ihren Zweck nicht erreichen, nur Organe sind für 
Andere, welche mit oder nach ihnen das Aufgehäufte consumiren. 
Doch wir wollen hier von offenbar einseitigen Lebensmaximen nicht 
reden und gehen daher zu den wissenschaftlichen Maximen über. 
Unter den national-ökonomischen wie unter den ethischen 
Schriftstellern scheint die Ansicht vorherrschend zu sein, dass 
die Rangordnung der höheren und niederen Pflichten hier den 
Maasstab abgeben müsse, so dass die niederen den höheren nur 
als Mittel zum Zweck dienen. Es genüge von beiden Riedel 
und J. H. Fichte anzuführen, welcher letztere z. B. die Collision 
zwischen den Pflichten der Selbsterhaltung und der Vervoll- 
kommnung durch Unterordnung der ersteren löst. (System der 
Ethik 11, 1, 301.) „Leben und Eigenthum werden stets jenen 
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Pflichten der Vervollkommnung nachstehen: beide sind nur Mittel 
für diese." So schone z B. kein Forscher sein Eigenthum, wenn 
es sich um Erweiterung seiner Berufsbildung handle. Die Wahr- 
heit des letzteren Satzes wird jeder zugeben, wenn der Fall ganz 
allgemein aufgefasst wird. Aber etwas Anderes ist es, wenn 
wirklich, wie hier vorausgesetzt wird, Collisionen eintreten, d. h. 
wenn das was der Forscher für jene Zwecke aufwenden möchte, 
zugleich durtfi Bedurfnisse der Selbsterhaltung in Anspruch ge- 
nommen wird. Jedermann wird es als pflichtwidrig ansehen, 
wenn ein Gelehrter sein Einkommen in dem Maasse auf seine 
Bibliothek und andere Bildungsmittel aufwendet, dass für die an- 
ständige Erhaltung seiner und der Familie nicht genug übrig 
bleibt, und dies mit Recht. Denn eine solche Unterordnung der 
Pflichten führt nicht nur mit Notwendigkeit zur Pflichtverletzung 
auf den untergeordneten Gebieten, sondern sie würde, stets fort- 
gesetzt, auch sich selbst aufheben. Ein Gelehrter z. B., der 
wirtschaftlich schlecht lebt, und dadurch seine Gesundheit, seine 
persönlichen Kräfte beeinträchtigt, wird auch seine wissenschaft- 
lichen Arbeiten nicht mehr mit derselben Freudigkeit und dem- 
selben Erfolge ausführen können. Eben so schlimm würde die 
Unterordnung der niederen wirthschaftlichen Zwecke unter die 
höheren sittlichen .und intellectuellen für den Geschäftsmann aus- 
fallen, wenn er das für wirtschaftliche Production nöthige Ka- 
pital theilweise für höhere Zwecke verwendete. Es ist überhaupt 
unzulässig, irgend einen sittlichen Zweck einem anderen ver- 
meintlich höheren aufzuopfern, denn die Nichtbefriedigung eines 
wesentlichen oder reellen Bedürfnisses bringt Hemmung, Unord- 
nung, Zerstörung in den Kreis des sittlichen Lebens. Die ver- 
schiedenen sittlichen Zwecke stehen nicht zu einander in einem 
Verhältniss der Unterordnung, sondern in dem einer einander 
coordinirten inneren Wechselwirkung. Und gerade hierin liegt, 
wie Schleiermacher nachwies, die allgemeine Möglichkeit einer 
collisionsfreien Lösung der sittlichen Aufgabe, darin nämlich, dass 
jede pflichtmässige Handlung in Beziehung steht zu der Lösung 
der sittlichen Aufgabe überhaupt und einen Beitrag dazu liefert. 
Dies gilt von jeder Sphäre der Pflicht, also auch der der Con- 
surotion. Wer produetiv consumirt für die Reproduction und 
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Belebung seiner persönlichen Kräfte, der befriedigt hiermit das 
Bedürfniss seiner Natur überhaupt, folglich mittelbar auch das 
der sittlichen Natur und umgekehrt wer durch einen Aufwand 
ein Bedürfniss der letzteren, der Ausbildung der producliven 
Kräfte befriedigt, dessen Consumtion ist eine mittelbar productiVe 
auch in wirtschaftlicher Beziehung. Folglich leistet jede wahr- 
haft produclive Consumtion auf einem einzelnen Gebiet einen 
Beitrag zur Lösung der Aufgabe für die pflichtmässige Gesammt- 
consumlion. 

In dem dargelegten innern organischen Verhältniss der Pflich- 
ten zu einander liegt jedoch nur die universelle Möglichkeit für 
eine richtige Lösung der Collisionen. Damit diese wirklich statt- 
finde, wenn verschiedenartige Consumtionspflichten zugleich das 
Individuum in Anspruch nehmen, dazu ist nöthig, dass es die 
Gesammtheit seiner Consumtionsbedürfnisse oder Pflichten in's 
Auge fasse, die Grade des Bedürfnisses derselben unterscheide 
und zunächst die dringendste befriedige. Denn die allgemeine 
Regel, dass das Individuum auf allen Gebieten gleichmässig seine 
Pflichten erfülle und seine Bedürfnisse befriedige, kann nur in 
der Weise ausgeführt werden, dass es zuerst auf allen Pflicht- 
gebieten der Consumtion die absoluten Bedürfnisse, dann die re- 
lativen befriedigt, und zuletzt, wenn Zeit und Vermögen aus- 
reicht, das in einzelnen Beziehungen Nützliche und Angenehme 
berücksichtigt. Der Maasstab eines wahrhaften Bedürfnisses ent- 
scheidet also zugleich über die Zweckmässigkeit und die Pflicht- 
massigkeit einer Consumtion. Die Unterscheidung der absoluten 
und der relativen Bedürfnisse ist im Allgemeinen nicht schwierig, 
denn die ersteren geben sich entweder unmittelbar in einem un- 
widerstehlichen Triebe zu erkennen, oder mittelbar als Folgen 
und Mittel ursprünglicher Bedürfnisse. Wie weit dieselben auf 
den verschiedenen Gebieten reichen, darüber lässl sich nicht wohl 
eine allgemeine Regel aufstellen, weil der Grad der Bedürfnisse 
nach den unendlichen Verschiedenheiten der individuellen sitt- 
lichen und intellectuellen Bildung, in Verbindung mit der wirth- 
schaftlichen Stellung- des Individuums, sich sehr verschieden be- 
stimmt. Die Hauptsache ist, dass das Individuum, ohne sich durch 
Nachahmung und Mode leiten zu lassen, seine Bedürfnisse selbst 

ZeiUchr. tfrr Sltiltw. 1857. 4s. Heft. 37 
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ins Auge fasst, sie vom sittlichen Standpunkt beurtheilt und auf 
diese Weise eine gewisse Harmonie zwischen den verschiedenen 
Gattungen der Consumtion erhalt, welche ihren Grundton hat in 
der individuellen Bildung und dem Vermögen des Co/isumenten. 
Je grösser seine persönliche Bildungsfähigkeit, desto mehr soll 
er, in so fern die Hülfsmittel hinreichen, für persönliche Bildung, 
Güter und Genüsse verwenden; je geringer diese Bildungsfähig- 
keit, desto weniger, denn in diesem Falle ist der Aufwand ein 
unproductiver, wie er z. B. nicht seilen bei den Kindern reicher 
Eltern stattfindet. Freilich darf man diesen Aufwand nicht nach 
dem Gefühl des Bedürfnisses, besonders bei Kindern bemessen. 
Es handelt sich indess für mehrere Gattungen des Aufwands 
nicht blos um die Unterscheidung absoluter und relativer Bedürf- 
nisse, sondern um die grössere oder geringere Produclivilät eines 
Aufwands und der reellen persönlichen Consumlion, welcher er 
dient. Wir haben also zunächst auf die Grundsätze der Unter- 
scheidung der productiven und unproducliven Consumtion und 
ihrer verschiedenen Grade und Modificationen unsere Aufmerk- 
samkeit zu richten. Endlich giebt es noch ein Pflichtgebiet der 
Consumlion, dessen Verhältniss zu den anderen Gebieten der- 
selben an und für sich gar nicht klar ist, worüber deshalb auch 
die verschiedensten Ansichten herrschen, das der Unterstützung 
der Armen. Die Betrachtung dieses Pflichtgebiets fällt indess 
offenbar in das Gebiet des zweiten Theils dieser Untersuchung. 

III. Unterscheidung der productiven und der unproductiven volkswirth- 
schaftlichen Consumtion. 

Die Handlungen, welche sich auf die wirthschaftliche Con- 
sumtion beziehen, werden, was die persönliche Seite des Bedürf- 
nisses oder Zwecks derselben betrifft, im practischen Leben ge- 
wöhnlich nach dem Gefühl eines individuellen Bedürfnisses oder 
einer Nölhigung, Aufforderung von Aussen vollzogen ; das Höchste, 
was nach dieser Seile hin noch hinzukommt, ist eine leicht voll- 
zogene Reflexion über ein solches Bedürfniss, denn die ausser- 
dem hinzukommende Reflexion über die Mittel das Bedürfniss zu 
befriedigen, gehört nicht hieher. Jenes Gefühl nun bildet sich 
in der Praxis des Lebens und (heilt die Unvollkommenheiten 
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desselben; es kann in vielen Fällen richtig leiten, besonders 
dann, wenn das Individuum oder Volk noch nicht so weit von 
der Natur sich entfernt hat und der Kreis der Bedürfnisse noch 
ein sehr beschränkter ist, je mehr aber die Lebens- und Bil- 
dungsbedürfnisse im Verlauf der Entwicklung sich von der Nalur 
entfernen und künstliche , complicirte werden , desto weniger 
reicht das Gefühl aus zur richtigen Leitung. Am meisten gilt 
dies in Rücksicht auf die relativen und künstlichen Luxusbedürf- 
nisse, auf deren Gebiete die unproductive Consumtion am häufig- 
sten vorkommt und am schwierigsten von der productiven zu 
unterscheiden ist. Die der Verschwendung entgegengesetzte 
Galtung der unproductiven Consumlion, die des blossen Besitzes 
ohne Benützung und Annehmlichkeit desselben , ist zwar weiter 
verbreitet, als man sich gewöhnlich vorstellt, jedoch nur für ge- 
ringere Theile des Vermögens, und ist auch in ethischer Beziehung 
von geringerer Bedeutung, weshalb wir hierauf nicht näher ein- 
gehen. Auch ist Hie Sorge für Flüssigerhaltung der Capitale 
eines Landes ein Theil der Volkswirlhschafts-Politik. Ferner 
giebt es eine andere Gattung der Bedürfnisse, bei welchen das 
ursprüngliche Gefühl derselben gar nicht mehr in Betracht kommt 
und verschwindet, weil dieselben dem Kreise des Privatlebens 
entrückt werden , wir meinen die staalswirlhschafllichen. Und 
doch wird wohl Niemand läugnen, dass auch auf diesem Gebiete 
das wahrhafte Bedürfniss des Staats oder Volks Maasstab der 
Consumtion sein soll. 

Soll nun aber die Reflexion auf beiden Gebieten das Gefühl 
des Bedürfnisses und somit die Bedürfnisse selbst genauer be- 
stimmen, so wird dieselbe, um nicht durch Willkür und Sub- 
jectivität von ihrem Ziel abgeleitet zu werden, suchen müssen, 
leitende Grundsätze zu gewinnen , indem sie auf die ursprüng- 
lichen Lebens- und Bildungszwecke zurückgeht. Hierauf richten 
wir jetzt unsere Aufmerksamkeit. 

1. Grundsätze für die Beurtbeilung der Lu*us-Consujntion. 

Das was man Luxus zu nennen pflegt , umfasst einen so 
weiten Kreis von mannigfaltigen und verschiedenartigen Genüssen 
und künstlichen Bedürfnissen der Cullur und Uncullur, dass es 

37* 
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kein Wunder ist, dass von allen Zeiten her die verschiedensten 
Ansichten über das Verderbliche und Wohlthätige oder Zulässige 
der Luxus-Consumtion hervorgetreten sind. Es wird deshalb 
nölhig sein, uns zuerst über Begriff und Zweck des Luxus zu 
orientiren, weil hieraus die Principien für die Beurlheilung des- 
selben sich ergeben müssen. Hierauf werfen wir einen Blick 
auf die Hauptformen des Luxus, in welchen die volkswirtschaft- 
liche Entwicklung in ihrem Verlauf hervorzutreten pflegt und 
gehen zuletzt über zu der Unterscheidung der productiven und 
unproductiven Luxus-Consumtion. 

a) Begriff und Zweck des Luxus. 

Der Luxus hat darum besonders so heftige Gegner gefun- 
den, weil man denselben so ziemlich mit Verschwendung identi- 
ficirte. Rau und Röscher haben das Verdienst, eine eindringende 
Betrachtungsweise desselben angebahnt zu haben, haben jedoch 
die ethische Seite desselben nicht näher verfolgt. „Unter Luxus", 
bemerkt Bau (Volkswirtschaftslehre S. 390) „versteht man einen 
solchen Verbrauch , der blos einen entbehrlichen Gütergenuss 
bezweckt, ohne ein wesentliches Bedürfniss zu befriedigen." 
Diese Definition enthält selbst einen gewissen Luxus, denn sie 
gibt uns statt eines bestimmten Merkmals zwei, welche so ziem- 
lich auf dasselbe hinauslaufen, wovon jedoch das erste, das des 
Entbehrlichen, wegen der Unbestimmtheit dieses Begriffs, sehr 
füglich hätte entbehrt werden können, und dieses um so mehr, 
da es den Begriff des Luxus dem der Verschwendung zu sehr 
nähert. Dies geschieht durch das letztere Merkmal weniger, 
denn es schliesst nicht aus, dass der Luxus einem nicht gerade 
wesentlichen, aber relativen Bedürfnisse diene. Freilich aber 
bedarf auch dies einer genaueren Bestimmung, denn wir befrie- 
digen durch einen Luxusaufwand nicht selten auch wesentliche 
oder Nalurbedürfnisse , z. B. Hunger und Durst, durch kostbare 
Speisen und Getränke. Unwesentlich ist hierbei nur die Art und 
Weise oder Form der angenehmen persönlichen Befriedigung. 
Wir werden also sagen können: der Luxusaufwand befriedigt 
entweder unwesentliche Bedürfnisse oder wesentliche in einer 
unwesentlichen Form der Consumtion. Hierbei ist indess zu 
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beachten , dass der Begriff des Wesentlichen hier keine andere 
Bedeutung hat, als die des absolut Nothwendigen oder blos Na- 
türlichen; denn ob der Luxus nicht eine relative Notwendigkeit 
und Natürlichkeit hat, das ist noch zu untersuchen. Der ge- 
wöhnliche Sprachgebrauch ist in der Anwendung dieses Ausdrucks 
etwas schwankend und willkührlich; er verbindet mit demselben 
den Nebenbegriff der Verschwendung und wendet ihn weniger 
an auf den gewöhnlichen anständigen Lebensgenuss. Was nun 
aber zu dem letzteren gehört, das beurtheilt der Reiche, der 
Wohlhabende und der Dürftige sehr verschieden. Die Wissen- 
schaft muss, um diesen verschiedenen Auffassungen gerecht zu 
werden, den Begriff des Luxus anwenden auf jede Consumtion, 
durch welche ein natürliches oder künstliches Bedürfniss über 
die Grenze des blos Nothwendigen hinaus zur Lust des Consu- 
menten befriedigt wird, so dass dieser Begriff die Consumtion 
für anständigen Lebensgenuss und die für die raffinirte Lust des 
Verschwenders auf gleiche Weise umfasst. Wir versuchen in- 
dess zunächst den Inhalt und Umfang dieses Begriffs etwas näher 
darzulegen, indem wir einen Blick auf die Entstehung und die 
verschiedenen Gattungen des Luxus werfen. 

Der Luxus entstand und entsteht ursprünglich aus dem 
Bestreben, die Genüsse, welche die Befriedigung von Naturbe- 
dürfnissen gewährte, festzuhalten, von Neuem hervorzurufen, zu 
vermehren und zu verfeinern. Auf diese Weise wurden die 
Nalurbedürfnisse allmälig in angebildete Culturbedürfnisse, ge- 
richtet auf das Bequeme , Angenehme , umgebildet und diese 
dehnten sich weit über das ursprüngliche Gebiet aus; mit der 
fortschreitenden Cultur trat immer mehr die Neigung und ge- 
wissermaassen ein Bedürfniss hervor, sich das Leben nach allen 
Seiten genussreich zu machen. Der Luxus der Verzehrung, d. h. 
der wohlschmeckenden Speisen und berauschenden Getränke ist 
wohl der ursprünglichste; er wird bei allen Völkerschaften ge- 
funden, deren Leben nicht im Kampf mit der Natur aufgeht oder 
welche nicht ganz in Trägheit versunken sind. Eine zweite 
Gattung bildet der Luxus des persönlichen Schmucks, der Klei- 
dung, welcher schon nicht mehr an die Befriedigung eines be- 
stimmten Naturtriebs sich knüpft, denn wir finden den persönlichen 
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Schmuck auch bei den sogenannten Wilden oft ganz unabhängig 
von der Kleidung; er entsteht aus dem natürlichen Streben des 
Individuums nach der Belebung des persönlichen Selbstgefühls. 
An den Luxus des persönlichen Schmucks reiht sich, jedoch erst 
bei fortschreitendem Wohlstand und Cultur, der häusliche, wel- 
cher das Haus zu einem angenehmen Aufenthalt der Familie bildet: 
der Luxus der Reinlichkeit, der Bequemlichkeit, des Schmucks der 
Wohnnng mit schönem Geräth. Mit dem häuslichen Luxus aber 
tritt bald in eine innige Wechselwirkung der gesellige, welcher 
die verschiedenen Genüsse der Geselligkeit zu erhöhen strebt. 
Dieser nämlich im weiteren Sinne nimmt alle frühern Gattungen 
des Luxus in sich auf und giebt denselben eine bestimmtere 
Richtung auf gesellige Freude bei Mahlzeiten, Symposien, Festen. 
Er bringt aber ausserdem auch durch die Künste besondere Ge- 
genstände und Darstellungen hervor zur Erholung und Erheiterung. 
Der gesellige Luxus eignet sich ferner ein ursprünglich wirt- 
schaftliches Bedürfniss an, das der häuslichen Diener. An diese 
Art des geselligen Luxus .schliesst sich endlich die höchste Gat- 
tung des Luxus überhaupt, der der persönlichen Diener, welcher 
neben der Thätigkeit auch die Persönlichkeit selbst zum Gegen- 
stande hat : es ist dies der Luxus der Macht , des Reichthums, 
der Müsse, welche zu seiner vollständigen Entwicklung zum 
wenigsten die Culturstufe des Staats voraussetzt. Er entsteht aus 
einem potenziilen Streben nach persönlichem Genuss und ist 
auch in wirtschaftlicher Rücksicht der kostbarste. Diese Gattung 
umfasst nicht nur die persönlichen Diener im engeren Sinne, son- 
dern auch die Schmeichler, Schmarotzer, Maitressen u. s. w. der 
Mächtigen. 

Wir haben mit dem Entstehungsgrund auch bereits den 
Zweck des Luxus als Lust und Lebensgenuss angegeben; hier- 
mit aber ist noch nicht sein Verhältniss zum sittlichen Leben 
bezeichnet, worüber die Ansichten so verschieden sind. Wir 
sehen hier ganz ab von denen, welche auf einer Verwechselung 
des Luxus mit der Verschwendung beruhen und beschränken uns 
darauf, die Ansichten Rau's und Schleiermacher's anzuführen, von 
welchen die des ersteren wohl als Ausdruck der in der Gegen- 
wart vorherrschenden Ansicht angesehen werden kann, die des 
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letztern dagegen in origineller Weise dem Luxus eine höhere 
Bedeutung anweist. 

lieber den Zweck des Luxus bemerkt Rau im Wesentlichen 
Folgendes (a. a. 0.): Er ist gerichtet auf sinnlichen Genuss 
(Wohlleben) und auf die Hervorbringung eines gewissen Ein- 
drucks bei anderen Menschen, das letztere, wie näher ausgeführt 
wird, durch einen standesmassigen Aufwand oder durch Prunk. 
Diese Erklärung lässt sich auf einen grossen Theil der Erschei- 
nungen des Luxus anwenden, aber nicht auf alle, am wenigsten 
auf diejenigen, welche Rau selbst als höchste Gattung anführt, 
auf die Erzeugnisse der schönen Künste. Geben wir auch zu, 
dass der Luxus der Speisen und Getränke bei der grössten Ver- 
feinerung doch zunächst nur einem verfeinerten sinnlichen' Genüsse 
dient, so führt uns doch schon der Luxus des persönlichen 
Schmucks über diesen hinaus. Mag auch die Lust am Angemes- 
senen, Gefälligen, Schönen noch sinnliche Elemente in sich tragen, 
so ist sie im Wesentlichen nicht mehr eine blos sinnliche, durch 
die physische Organisation vermittelte. Auch handelt es sich bei 
dieser Lust nicht blos um die Hervorbringung eines gewissen 
Eindrucks bei Anderen, denn wir finden sie oft und vielfach 
ganz unabhängig hiervon. Der Zweck des häuslichen und ge- 
selligen Luxus beschränkt sich nicht auf sinnlichen Genuss, son- 
dern auch Geist und Gemüth sollen an der Befriedigung ihren 
Antheil haben. Am meisten gilt dies natürlich für diejenigen 
Gegenstände und Darstellungen, welche der eigentlichen Kunst 
angehören, für den Luxus des öffentlichen Lebens, wie wir den- 
selben z. B. in Athen in der besseren Zeit finden. Der festliche 
Luxus, wie denselben schon im Alterthum die Priester ausbilde- 
ten, mochte wohl schon früh in Prunk ausarten, aber er galt 
ursprünglich der würdigen Darstellung des Menschen vor der 
Gottheit. Dazu kommt endlich, dass die mit dem Luxus z. B. 
feinerer Speisen und geistiger Getränke gegebene angemessene 
blos natürliche Belebung nun auch nicht blos höheren Genüssen, 
sondern auch den Zwecken sowohl der ideellen als der mecha- 
nischen Arbeit dienen kann und wirklich dient. 

Schleiermacher fasst — im Gegensatz zu der Ansicht von 
Rau — den Luxus, vereinigt mit dem Spiel und der Kunst, als 
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einen Ausdruck des darstellenden geselligen Handelns, d.h. 
desjenigen auf, welches, im Unterschiede von dem wirksamen 
auf bestimmte Zwecke gerichteten, die inneren Zustände des 
Selbslbewusstseins des Individuums nach Aussen hin an die Ge- 
meinschaft ohne einen besondern Zweck mittheilt. Diese Ansicht, 
welche er in Rücksicht auf die Kunst näher ausgeführt hat, er- 
klärt viele Erscheinungen der letzteren besser, als die hierüber 
herrschenden philosophischen Lehren und lässt sich auf die höheren 
Gattungen des geselligen Luxus anwenden. Allein wir möchten 
darum nicht den Luxus überhaupt als Erzeugniss einer Haupt- 
gattung des sittlichen Handelns oder als Ausdruck eines erregten 
höheren Selbslbewusstseins betrachten. In den gewöhnlichen 
Gegenständen des Luxus nämlich , in der Auswahl der Speisen 
und Getränke, in dem Schmuck der Kleider, des Hausgeräths u. s. w. 
kann wohl ein gebildeler Geschmack, nicht aber ein höheres 
Selbstbewusstsein, d. h. Geist und Gemüth in seinem innerlichen 
Ausdruck sich darstellen. Aus demselben Grunde kann der Luxus- 
genuss nicht als eine sittliche Thätigkeit im engeren eigentlichen 
Sinne angesehen werden , denn in diesem können wir nur die- 
jenigen Handlungen sittliche nennen, welche ein sittliches Gut 
erzeugen oder sittliche Thätigkeiten fortpflanzen. Wenn die Be- 
lebung der persönlichen Kräfte, welche er gewährt, zu Zwecken 
sittlicher Thätigkeit angewendet wird, so ist hierbei der Luxus 
nur vermiltelndes, nicht selbstthätiges Element. Die geistige 
Thätigkeit ist im Luxusgenuss eine überwiegend passive. Wenn 
ferner das Uebermaass des Luxus, wie auch der gänzliche Mangel 
desselben bei Wohlhabenden als unsittliche Handlungen geladelt 
werden, so folgt daraus noch nicht, dass die dem Maass ent- 
sprechende Luxus-Consumtion als eine eigentlich sittliche be- 
trachtet werden muss. Im weiteren Sinne freilich, in welchem 
wir diesen Begriff auf alle untadelhaften, der Sitte und dem Zweck 
gemäss vollzogene Handlungen anwenden, muss man auch den 
maassvollen Luxusgenuss als eine solche ansehen, denn er bildet 
ein notwendiges Element der pflichtmässig vollzogenen, also 
sittlich-wirthschaftlichen Consumtion. 

Im Luxusgenuss feiert der Mensch seine Herrschaft über 
die Natur, indem er ihr Leben innig empfindend, geniessend in 
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sich aufnimmt, sich aneignet. Aber diese Aneignung der Lust 
und Lebensfreude ist zunächst eine durch das Naturleben des 
Menschen vermittelte. Allerdings vermag nun der Geist des 
Menschen die durch diese Aneignung vollbrachte Anregung und 
Belebung der persönlichen Kräfte unter die höhere sittliche Herr- 
schaft seines Lebens aufzunehmen, wenn das Individuum dieselbe 
zu seiner höheren Selbstthätigkeit anwenden will. Aber nur 
zu häufig ziehen die Naturmächte im Luxusgenuss den Geist zu 
sich , zur Passivität der Genusssucht und Selbstsucht herab , so 
dass er mehr oder weniger untüchtig wird für die höheren Be- 
strebungen, in welchen seine Bestimmung und der Quell der 
höchsten dauernden Lebensfreude liegt. Mit dem aus den Cultur- 
bestrebungen hervorgehenden, also relativ natürlichen und noth- 
wendigen Luxus entwickelte sich bei ajlen Völkern zugleich der 
entartete, verschwenderische der Genuss- und Selbstsucht. 

Die so verderblichen Folgen eines entarteten Luxus sind 
für ernste Gemüther die Veranlassung geworden, allen und jeden 
Luxus zu beklagen, zu verwerfen und wo möglich ausrotten zu 
wollen. Den Gegnern des Luxus pflegt man mit der Erwägung 
entgegen zu treten, dass der Luxus Industrie und Handel in Be- 
wegung setzt und dass die Entwicklung der Künste ein noth- 
wendiges Moment in der aufstrebenden Cultur eines Volks bildet, 
dass z. B. ohne Ausbildung der Künste auch keine Städte hätten 
erbaut werden können, diese aber den nothwendigen Ausgangs- 
punkt für die Entwicklung und Organisation der Gesellschaft und 
des Staats, wie auch der Wissenschaften und schönen Künste, 
also für alle Gattungen der Cultur bilden. Ferner wo der Luxus 
aus einem wahren Culturbedürfniss hervorgeht, da ist er eines 
der mächtigsten Motive des Erwerbs- und Arbeits-Eifers. Diese 
Rechlfertigungsweise des Luxus, nach welcher er als Mittel für 
höhere Culturzwecke angesehen wird, ist für sich allein ungenü- 
gend, denn sie beschränkt sich auf die Production des Luxus. 
Wäre die Consumtion desselben in der Regel verderblich in 
sittlicher Beziehung, so wäre die Production desselben nicht ge- 
rechtfertigt. Aber die Verderblichkeit kann als Regel nur für 
einzelne Stände und Zeiten gellen. Im Allgemeinen ist im Luxus, 
wie in allen Lebensgebieten, das Böse, Entartete am Guten, am 
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gesunden Leben. Der Luxus rechtfertigt sich innerlich als ein 
natürlicher und notwendiger Bestandteil der Cultur selbst. 
Freilich hat es nicht an solchen gefehlt, welche mit dem Luxus 
alle Cultur ausser etwa die der Religion verwarfen. Solche 
Ansichten aber, mögen sie nun auf die bekannte mönchisch- 
ascetische Wellansicht sich stützen , oder von dem glücklicheren 
vollkommeneren Naturzustand eines goldenen Zeitalters oder der 
guten alten Zeit träumen, beruhen auf einer unklaren Auffassung 
der menschlichen Natur und ihrer Entwicklung. Man pflegt nicht 
zu beachten, dass die Zustände, die man als Ideal aufstellt, doch 
schon Cultur, Naturbeherrschung, also auch Wohlstand und Luxus 
in sich schliessen und dass in dem sogenannten Naturzustand 
aller uncultivirten Völkerschaften, von denen wir Kunde haben, 
keine Spur von diesem Ideal, vielmehr Unvollkommenheit und 
Bösartigkeit jeder Art sich findet. *Das Letztere hat besonders 
Ch. Comte (TraUe" de la tegislation III, p. 408 ff.) nachgewiesen. 
Und wie könnte es auch anders sein ? Die sich selbst über- 
lassenen Naturmenschen sind einem dreifachen zerstörenden 
Kampfe ausgesetzt : zuerst dem mit der äussern Natur, besonders 
den Thieren , dann dem mit ihres Gleichen und zuletzt dem mit 
sich selbst, mit ihren eigenen Begierden. Diese Kämpfe können 
nur dadurch zum Heil des Menschengeschlechts beendigt werden, 
dass der Mensch die äussere Natur, seines Gleichen und sich 
selbst beherrschen lernt, und dies vermag er nur durch Cultur 
und Wohlstand, an welche sich nothwendig ein gewisser Luxus 
knüpft. Mögen also die Verächter der Cultur und jedes Luxus 
sich entschliessen , zwischen den beiden Gliedern dieser Alter- 
native zu wählen! Denn Thorheit und Unverstand ist es, die 
eine nothwendige Folge der Cultur zulassen und die andere 
zurückweisen zu wollen. 

Wir übergehen die vielen oberflächlichen Anklagen gegen 
den Luxus, die schon von den neuesten Schriftstellern hinreichend 
widerlegt worden sind und erwähnen nur eine oft gehörte, dass es 
in dem Luxus eines Volks doch im Grunde nur verhältnissmässig 
wenige Reiche, Wohlhabende seien, welche auf Kosten und zum 
Verderben der grossen Masse des Volks schwelgen. Durch diese 
Behauptung wird eine Thalsache , welche in einzelnen Entwick- 
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lungsperioden der Geschichte eines Volks allerdings stattgefunden 
hat, als etwas Allgemeines und Nothwendiges aufgestellt. Wenn 
man im Luxus der Vornehmen den Grund einer solchen schreien- 
den Ungerechtigkeit sieht, so verwechselt man, wie gewöhnlich, 
die Wirkung mit der Ursache, denn der verschwenderische Luxus 
war nicht Ursache sondern Wirkung der Ungleichmässigkeit der 
Individuen, ihrem Vermögen und ihren Kräften nach, welche 
theils immer schon existirte, theils gewaltsam festgestellt worden 
war und mit der Beraubung und Ausbeutung der niederen Klassen 
durch die höhern allerdings einen übermässigen Luxus der letzteren 
möglich machte, während die niederen und mittleren Klassen mit 
Mangel kämpften. Eine solche Beschränkung des Luxus auf 
Wenige ist schon längst nicht mehr möglich und wird es in Zu- 
kunft noch weniger sein, je mehr nämlich mit dem Fortschritt 
der sittlichen und wirtschaftlichen Cultur im ganzen Volke die 
fortschreitende Organisation der Gesellschaft und des Staats jene 
gewaltsame Ausbeutung und Ungleichmässigkeit nicht mehr zu- 
Iässt und die Wohlthaten der Civilisation möglichst Allen zu Gute 
kommen. Wie sehr diese Veränderung schon eingetreten ist, 
bezeugt ein umsichtiger Beobachter des Lebens in der deutschen 
Vierteljahrsschrift (1852, III. S. 120 ff.). „Es lässt sich nach- 
weisen , dass bei jedem grossen Schritt in der Civilisation die 
sogenannten niederen Klassen in den Genuss gesetzt werden, 
der früher den höheren allein aufbehalten war. (So vermag z. B. 
der ärmste Europäer des 19. Jahrhunderts nicht ohne Hemd zu 
exisliren, während noch im 16. der deutsche Mittelsland nackend 
schlief und Fürstinnen Fürsten einzelne Hemden schenkten.) Die 
Klassen der Gesellschaft sind kolonnenartig hinter einander ge- 
ordnet. Alles bewegt sich vorwärts, nur tritt der Hintermann in 
die Fusstapfen des Voranschreitenden, wenn dieser sich vorwärts 
bewegt hat. Bei jedem Schritt wird die Gegend breiter und 
lockender und nur die Differenzen zwischen dem ersten und letzten 
bleiben immer dieselben. — Jeder Genuss ist keiner Klasse der 
Gesellschaft auf die Dauer vorzuenthalten und der Unterschied 
zwischen reich und arm wird nur zu einem Früher oder Später." 
Die letztere etwas optimistische Bemerkung bedarf wohl einer 
Beschränkung. Denn wenn auch der aufgestellte Satz richtig ist 
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für alle Klassen der bürgerlichen Gesellschaft bis zu den niedrig- 
sten , den Proletariern , so möchte er sich auf diese hintersten 
Hintermänner nicht ausdehnen lassen. Bei allem Drücken und 
Treiben gelangen sie doch nur sehr wenig vorwärts und wenn 
ihnen manche Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten zu Theil 
werden, so gelangen sie doch zu vielen wahren Lebensgenüssen 
und besonders zu dem Genuss einer höheren sittlichen und in- 
tellecluellen Kultur gar nicht, wenn ihnen nicht von den Voran- 
schreitenden, mehr als bisher geschehen, die Hand gereicht wird, 
wenn nicht der unproductive Luxus aller Klassen möglichst ver- 
mindert wird. 

In dem dargelegten Begriff und Zweck des Luxus liegt nun 
das Grundprincip für die Beurlheilung der Erscheinungen des- 
selben im wirklichen Leben. Ehe wir aber dieses Grundprincip 
in seinen Hauptformen näher entwickeln, werfen wir einen Blick 
— nicht auf die volkswirtschaftliche Entwicklung des Luxus 
überhaupt, was uns hier zu weit führen würde, — sondern auf 
die Hauptformen derselben in ihrem Verlauf oder 

b) die Perioden der v olks wirt hsch «ftl iehen Entwi c klung 

des Luxus. 

Da der Luxus wesentlich aus der Culturentwicklung hervor- 
geht, so müssen auch die charakteristischen Hauptformen des 
Luxus eines Volks aus dem Charakter seiner sittlichen, socialen, 
wirlhschafllichen Culturentwicklung sich begreifen lassen. Wäre 
die wissenschaftliche Betrachtung der letzteren schon zu einem 
gewissen Abschluss gediehen , so würde es nicht so schwierig 
sein, hierin anknüpfend jene Hauptformen zu entwickeln. Da 
nun aber, wie jetzt die Sachen stehen, diese Entwicklung einer 
weilläufligen Ausführung bedürfte, so beschränken wir uns hier 
auf eine nähere Charakteristik der Hauptformen jener Entwick- 
lung, wie sie im Verlauf der Entwicklungsperioden der Cultur 
eines Volks sich darstellt. Röscher hat in diesem Sinne bekannt- 
lich drei Entwicklungsperioden unterschieden : die des rohen 
Luxus im Mittelalter eines Volks, die des gesunden und geschmack- 
vollen Lebensgenusses der blühenden Volkswirthschaft und die 
des unklugen und unsittlichen Luxus verfallender Nationen. Wir 
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versuchen diese Perioden genauer zu charakterisiren, indem wir, 
auf die Culturentwicklung zurückgehend, das ethische oder psy- 
chische Moment, welches der Gestaltung des Luxus zu Grunde 
liegt, näher ins Auge fassen. Wir verweisen, was die historischen 
Belege betrifft, hauptsächlich auf Röscher. 

In der ersten Periode, im sogenannten Mittelalter der Völker, 
d. h. in ihrem Uebergang zur Cultur, erhält der Luxus mit der 
ganzen Cultur überhaupt einen aristokratischen Charakter, denn 
Bildung und Wohlsland finden wir in dieser Periode vorzugs- 
weise nur bei dem mächtigen Adel , dem in Staat und Kirche 
herrschenden Stande. Der Luxus wirft sich daher auf die Haupt- 
funktionen der aristokratischen Cultur, auf das öffentliche Leben, 
auf die Verherrlichung, den Glanz und Prunk der herrschenden 
Macht der Fürsten, der Priester und Vornehmen überhaupt; be- 
sonders ist das kriegerische ritterliche Element, welches das Leben 
zu beherrschen pflegt, auch im Luxus vorherrschend. Wo die 
Aristokratie eine republicanische Forin annimmt, da tritt in dieser 
Periode der Privatluxus ganz zurück gegen den des öffentlichen 
Lebens. Der erstere bleibt bei der geringen Ausbildung der 
Industrie und der Künste ziemlich roh und sucht die mangelnde 
Qualität durch das Quantum zu ersetzen; er charakterisirt sich 
besonders durch die Menge der Speisen und Getränke, durch 
Prunk und Reichthum der Kleider und durch eine zahlreiche 
Dienerschaft. 

In der zweiten Periode, der der höheren und höchsten Cultur- 
entwicklung, wird der Charakter des Luxus durch die vorherr- 
schende Cultur der bürgerlichen oder Mittelklassen bestimmt. 
Wir können hierbei, was die Bestätigung dieses Satzes im Ein- 
zelnen betrifft, an die Bemerkung Riehl's erinnern : „die frühere 
bürgerliche Tracht war eine Abschwächung der höfischen, die 
gegenwärtige höfische ist umgekehrt eine Steigerung der bürger- 
lichen." Wenn dieser bürgerliche Einfluss auch nicht überall 
durchgreifend oder nachweisbar sein sollte, so wird das Vor- 
herrschen desselben im Wesentlichen auch für den Luxus nicht 
zu bezweifeln sein. In diesem bürgerlichen Sinne nun richtet 
sich der Luxus zunächst auf friedlichen verfeinerten Lebens- 
genuss und auf das was diesem entspricht, das Naturgemässe, 
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den Comfort, das Angenehme, Gefällige, dann aber auch auf das 
Schöne, die Gegenstände der Künste und der geistigen Bedürfnisse. 
Das Luxusbedürfniss ist mit der Cullur selbst in dieser Periode am 
weitesten verbreitet und findet in einer vielseitig entwickelten tech- 
nischen Industrie die umfassendste Befriedigung, wie auch neue 
Anregung. Hiermit aber tritt auch die Entartung des Luxus in- 
tensiver mit mehr Selbstbewusstsein und extensiver hervor. An die 
Stelle der rohen Unmässigkeit , welche den Auswuchs der ersten 
Periode bildet, tritt jetzt ein bewusstes Raffinement der Genussgier 
und einer selbstsüchtigen Eitelkeit. Der Genuss der letzteren wird 
jetzt nicht selten die Hauptsache : in Allem , in der Qualität der 
Speisen und Getränke, im Prunk des Geräths, in der Eleganz 
und Geschicklichkeit der Dienerschaft u. s. w. sollen sich der 
feine Geschmack und die hohen geistigen Eigenschaften des Be- 
sitzers oder Gastgebers spiegeln. Sckon Mandeville hatte diese 
Richtung des modernen Luxus richtig aufgefasst, Fable of the 
bees I, p. 119. Da seine Schilderungen das wirkliche Leben 
zum Gegenstand haben, so wird es nicht ohne Interesse sein, die 
Hauptzüge aus seinem Luxusbilde eines vornehmen Weltmanns 
seiner Zeit mitzulheilen (I. Ep. 157): „He aims at spacious 
palaces and deliciovs gardens ; his chief delight is in excelling 
others in stately horses , magnificenl coaches, a numerous al- 
tendance and dear-bought furniture. To gratify his tust, he 
wishes for genteel, young , beautiful women of different charms 
and complexions that shall adore his greatness and be really 
in lote with his person : his cellars he would have slored with 
the flower of every counlry , that produces excellent wines : 
his tables he desires , may be setved with tnany com es and 
each of them cotitain a choice variety of dainties not easily 
purchased and ample evidences of elaborate and judiciovs 
cookery ; white harmoniovs musick and well-couched flatlery 
enlertain his hearing by turns. He etrtploys, even in the 
meanest iriffles, now but the ablest and most ingenious work- 
men, that his judgmeni and fancy may as evidently appear in 
the loast things that belong to Mm, as his wealth and quality 
are manifested in those of greater value. He desires to have 
scceral sets of witly , facetious and polite people to converse 
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lt>ith and among Ihem he would have some famous for learning 
and universal Knowledge. — White thus wallowing in a sea 
of tust and vanity , he is wholly employd in provoking and 
indulging his appetiles, he desires the World shonld think hitn 
altogether free from pride and sensuality, and put a favorable 
conslruction vpon his most glaring vices." 

Dass diese Züge eines entarteten Luxus der englischen 
Aristokralie etwas derb, aber nicht unwahr gezeichnet sind, lässt 
sich aus der Culturgeschichte jener Zeit entnehmen, und es steht 
hiermit nicht im Widerspruch Montesquieu's bekannte Charakteristik 
des Luxus der Engländer als „solide, fonde non pas sur le 
rafßnement de la vanite, mais sur celui des besoins reels ; et 
Von ne chercherait guere dans les choses que les plaisirs que 
la nature y a mis", denn diese bezieht sich auf den in England 
vorherrschenden bürgerlichen Luxus. Was den entarteten Luxus 
der initiieren und niederen Stände in dieser Periode betrifft, so 
wird derselbe vorzugsweise durch die Nachahmungssucht und 
Eitelkeit herbeigeführt, indem der Luxus von den höheren Ständen 
auf die niederen übergeht und von diesen nicht verstanden und 
corrumpirt wird. Die Corruption tritt in ähnlicher Weise ein, 
wenn der Luxus im Grossen von einem gebildeten Volke auf 
ein roheres übergeht, wie z. B. von den Griechen auf die Römer 
und in der neueren Zeit von den germanischen und romanischen 
Völkern auf die Russen und Türken. 

In der drillen Periode der Entwicklung des Luxus über- 
haupt, der des Verfalls, sind Wohlstand und Bildung der Mittel- 
klassen bereits gesunken ; der Unterschied der Stände verschwindet 
in dem von Reichen und Armen. Die Reichen, welche domini- 
ren, da Alles für Geld feil geworden ist, haben in ihrer Genuss- 
suchl bereits den Sinn für das Nalurgemässe und Schöne ver- 
loren; sie würdigen die Kunst zum sinnlichen Genüsse herab 
und suchen die durch das Uebermaass der Reize abgestumpfte 
Empfänglichkeit durch raffmirtes Hervorsuchen des Picanten, 
Seltenen,, Ausserordentlichen , oder auch des blos Kost- 
spieligen anzuregen ; dies ist der Luxus der Lüderlichkeit und 
Blasirtheit, denn die Entartung ist in dieser Periode zur Regel 
geworden. 
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Diese drei Entwicklungsperioden , welche man nach dem 
Vorherrschen des aristokratischen , bürgerlichen, plutokratischen 
Luxus bezeichnen kann, gestallen sich wiederum im Einzelnen 
sehr verschieden bei den einzelnen Völkern, gemäss dem Cha- 
rakter ihrer Cultur, worauf wir indess nicht eingehen. 

Dass der Luxus der Gegenwart, besonders auch Deutsch- 
lands, der zweiten dieser Perioden angehört, darüber wird wohl 
kein Zweifel sein, denn der oben bezeichnete Charakter des 
bürgerlichen Luxus ist der vorherrschende. Im Allgemeinen ist 
auch der Luxus der Reichen und Vornehmen, ja selbst der Höfe 
naturgemässer , geschmackvoller, solider geworden und bei den 
enormen Forlschritten der industriellen Entwicklung ist der Luxus 
überhaupt in seiner naturgemässen Richtung zu keiner Zeit unter 
allen Ständen so verbreitet gewesen , wie in der Gegenwart. 
Da indess auch der entartete sehr weil verbreitet und mit dem 
untadelhaften aufs engste verschmolzen ist, so wollen wir im 
Folgenden versuchen, die Gränzen zwischen beiden etwas näher 
zu bestimmen. 

c) Produc tivitat und Unprod ucti vitat der Luxus- 
Consum tion. 

Sie ist productiv in dem Maasse, in welchem sie einem 
wahrhaften Bildungsbedürfnisse entspricht oder den Zweck der 
Belebung, Erheiterung erreicht, d. h. indem sie momentan und 
unmittelbar eine gewisse Befriedigung, Lust und Freude, dauernd 
eine natürliche Reproduction , eine angemessene Belebung der 
persönlichen Kräfte gewährt und hierdurch mittelbar auch die 
höheren productiven Kräfte belebt und fördert. 

Die allgemeinen Bedingungen zur Erreichung dieses Zweckes 
sind im Wesentlichen folgende: 1) Eine universelle Grundbe- 
dingung ist, dass der Luxusgenuss nicht gesucht werde als höchstes 
Ziel, dass er nicht die sittlichen Strebungen verdränge, vielmehr 
die Pausen eines selbsttätigen sittlichen Lebens ausfülle. Die 
meisten und grössten Entartungen des Luxus gehen ohne Zweifel 
aus dem Müssiggang der Consumenten hervor, denn unmöglich 
kann derjenige, dessen eigentliches Streben der Genuss ist, sein 
höchstes Ziel erreichen; er wird immer mehr zu künstlichen 



der volkswirtschaftlichen Consumtion. 58 1 

Mitteln der Ueberreizung seine Zuflucht nehmen und hierdurch 
seine natürliche Genussfähigkeil erschöpfen, also von dem eigent- 
lichen Ziel sich entfernen , indem die gesuchte Belebung der 
Kräfte in eine Hemmung derselben sich verkehrt. 2) In ihrer 
Qualität muss die Luxus-Consumtion dem ganzen Bildungszustande 
und individuellen Geschmack des Consumenten entsprechen, denn 
dasjenige was über dieses Maass hinausgeht, wird nicht empfunden 
und das was unter demselben bleibt, erscheint dürftig und lang- 
weilig. Durch Eitelkeit und Trägheit werden die Menschen 
getrieben, dieses Gesetz zu überschreiten , indem sie den Luxus 
der höher Gestellten nachahmen. 3) In ihrer Quantität, d. h. 
in Rücksicht auf das Maass der momentanen Befriedigung und 
die Dauer derselben muss die Luxus-Consumlion nach der natür- 
lichen und entwickelten Belebung*- oder Genuss-Fähigkeit des 
Consumenten sich richten. Lust und Willkür treibt zur Ueber- 
schreitung dieses Gesetzes und die Gewohnheil der übermässigen 
Befriedigung erzeugt übermässige Begierden, so dass das wahre 
Bedürfniss nicht mehr empfunden, erkannt werden kann. 

Was die verschiedene Consumtionsfähigkeit der Individuen 
betrifft, so hat man nach Adam Smith (Moral IV, 1) häufig wie- 
derholt, der Magen des Reichen sei nicht grösser als der des 
Armen; auch jener könne sich nur einmal salt essen, so dass 
der Reiche im Grunde wenig mehr als der Arme verzehre und 
die verschiedenen Stände der Gesellschaft in Rücksicht auf das, 
was des Lebens wahre Glückseligkeit ausmacht, in körperlichem 
Wohlbefinden und geistiger Zufriedenheit einander fast ganz gleich 
sländen. — Es wird bei diesen beziehungsweise richtigen Re- 
flexionen gar nicht in Anschlag gebracht die Qualität der Genüsse, 
nicht die Genüsse und Freuden der sittlichen, intellectuellen, 
ästhetischen Bildung. Als ob die Grösse des Magens das Maass 
der Genussfähigkeit bilde! Selbst in Rücksicht auf die sinnlichen 
Genüsse existirt zwischen dein Armen und Reichen der nicht 
unerhebliche Unterschied, dass der erstere an eine gewisse Ein- 
förmigkeit gebunden erscheint, der Reiche aber dieselben seinen 
individuellen Bedürfnissen gemäss gestalten kann; hierdurch 
werden sie nicht nur für den Moment intensiver, sondern auch 

Zeilicbr. für Sutuw 18*7. *s Heft. 38 
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dauernder und zugleich kann der weitere Zweck, die Repro- 
duclion der persönlichen Kräfte, die Gesundheit vollständiger 
erreicht werden, so weil diese hierdurch bedingt ist. Das frei- 
lich ist zuzugeben, dass der Vorzug des Reichen vor dem Armen 
Iheilweise ein scheinbarer ist, denn von der einen Seite stumpft 
die Gewohnheit die sinnlichen Genüsse des Reichen ab und von 
der andern Seite würzt die körperliche Arbeit des Armen die 
sinnlichen Genüsse, welche letztere in seiner Gesundheit eine 
festere umfangreichere Grundlage haben. Dagegen sind die Ge- 
nüsse der individuellen Bildung dem Armen weniger zugänglich. 
Diese aber stumpfen sich nicht durch Wiederholung ab, sondern 
werden durch dieselbe intensiver und mannigfaltiger und die 
Empfänglichkeit für dieselben steigert sich. — Die Consumtions- 
fähigkeit des Individuums überhaupt bestimmt sich einerseits nach 
dem Maass der Lebenskraft, anderseits nach dem Maass der 
innern geistigen Bildung. Die Empfänglichkeit für Genüsse, ins- 
besondere die sinnlichen ist am grösslen im Jugendaller, die für 
die geistigen Genüsse steigert sich, so lange die innere geistige 
Bildung im Steigen begriffen bleibt und zugleich die Lebenskraft 
nicht zu sehr geschwächt ist. Ein anschauliches Beispiel davon 
bietet der Naturgenuss, welcher bis zu einem gewissen Lebens- 
alter sich steigert. 

Die Fähigkeit Tür den Luxusgenuss ist nun aber auf den 
verschiedenen Gebieten desselben eine verschiedene. Für den 
Luxus der Verzehrung ist ein natürliches Maass am bestimmtesten 
gegeben im Naturtrieb des Individuums, der unmittelbar und 
zunächst das quantitative Maass bestimmt. Aber auch in Rück- 
sicht auf Intensität und Dauer ist die Steigerung des Verzehrungs- 
genusses begränzt durch den Naturtrieb und seine Entwicklung, 
durch die Beschaffenheit und Energie der leiblichen Organisation 
des Individuums. Wenn Fourier durch gastronomische Künste 
die Genüsse der Gourmandise unerschöpflich in Intensität und 
Dauer zu machen verspricht, so liegt der Dreistigkeit solcher 
Versicherungen hier wie gewöhnlich nichts Anderes zu Grunde, 
als Unkenntniss oder absichtliches Uebersehen der einfachsten 
Naturgesetze. Die Fähigkeit auch des gesundesten und kräftig- 
sten Menschen für die sinnlichen oder passiven Genüsse ist der 
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Beschaffenheil der natürlichen Organisation und besonders des 
Nervensystems des Menschen zufolge, eine sehr beschränkte. 
Je intensiver der Genuss, um so schneller erschöpft er die 
Kräfte der Organisation. Was nun aber über die von der Natur 
bestimmten Gränzeu genossen wird, das ist nicht nur unproduetiv, 
in so fern der Genuss dabei immer mehr verschwindet, aufhört 
und in sein Gegentheil übergeht, sondern zugleich destruetiv, 
indem es die Lebenskraft oder die Organe derselben unmittelbar 
und mittelbar, momentan und dauernd hemmt und zerstört. Die 
Intensität des Verzehrungsgenusses wird nach der anderen Seite 
hin bedingt durch die Qualität, die Mannigfaltigkeit und den 
Wechsel der dem Naturtrieb angemessenen Gegenstände. Auch 
nach dieser Seite hin hat die Steigerung des Genusses enge 
Gränzen. — Wohl nicht mit Unrecht ist man geneigt im Allge- 
meinen anzunehmen, dass was gut schmeckt, auch wohl bekommt. 
Es gilt dies besonders für Individuen , deren Naturtrieb nicht 
durch übermässige Mannigfaltigkeit und künstliche Befriedigung 
mehr oder weniger verkehrt worden ist. Man darf jedoch darum 
nicht etwa annehmen, dass die Speisen und Gelränke durchgängig 
in demselben Grade Genuss und Nahrung darbieten , denn es 
giebt viele blosse Reizmiltel, welche, ohne Nahrungsstoffe zu 
enthalten, intensive Belebung und Genuss in hohem Grade ge- 
währen und umgekehrt zeichnen sich viele der nahrhaften Speisen 
nicht durch guten Geschmack aus. 

Für die anderen Gebiete des Luxus giebt es keine ähnliche 
Gränzbestimmung durch einen Naturtrieb, wie bei der Verzehrung. 
An die Stelle desselben tritt hier die Gewohnheil, Sitte der Ge- 
sellschaft, des Standes. Aber diese verliert sich oft durch eitle 
Modesucht in das Unnatürliche, Uebermässige und bedarf selbst 
der Correction , welche ausgeübt wird durch die fortschreitende 
Cultur überhaupt und besonders die Ausbildung des Geschmacks. 
Am stärksten tritt die Entartung der Eitelkeit hervor für den 
Kleiderluxus, da die Kleidung von allen Gattungen des Luxus 
am engsten an die Person selbst sich anschliesst und der in 
derselben zum Vorschein kommende Geschmack zunächst als 
Maasstab der persönlichen Bildung angesehen zu werden pflegt. 
Bei der wirthschaftlichen Beurtheilting dieser Gattung kommt in 
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Betracht die grössere oder geringere schnelle Entwerlhung der 
Gegenstände durch den Gebrauch. 

Die Productivität der Luxusgenüsse für die Erholung, Er- 
heiterung ist ganz abhängig vom Bildungs-Standpunkte des Con- 
sumenten. Je höher dieser Standpunkt, desto dringender wird 
die Forderung, dass solche Genüsse nicht blos einen momentanen 
Reiz gewähren , sondern auch unmittelbar oder mittelbar Geist 
und Gemüth beleben. Die vorherrschende Belustigungsweise 
eines Volks oder einzelner Stände gewährt einen gewissen 
Maasstab ihrer individuellen Bildung. Wo der Geschmack an 
geisl- und gemüthlosen Zeitvertreiben wie Darlegung körperlicher 
Fertigkeiten, Feuerwerken, Weltrennen, Thierhetzen u. dgl. vor- 
herrschend ist, da kann die Gemüthsbildung noch nicht weit 
gediehen sein ; wo der Geschmack in den Künsten sich dem 
Ausserordentlichen, Picanten, Spannenden zuwendet, da ist schon 
eine Entartung der Bildung eingetreten. Nur das was Geist und 
Gemüth ergreift, ist wahrhaft produetiv. — Auch für diese Gat- 
tung der Luxusgenüsse kommt übrigens das oben bezeichnete 
Gesetz der Dauer in Betracht. Der reinste Kunstgenuss verliert 
seinen Beiz, ja wird lästig, wenn er die Kräfte übermässig und 
zu lange in Anspruch nimmt z. B. in Concerten, Gemäldegalerien 
u. s. w Dasselbe gilt für den geselligen Luxus im engeren Sinne, 
für die Gesellschaften, Mahlzeiten, Symposien der Reichen. Diese 
verdammen oft sich selbst, indem sie durch Uebermaass und lange 
Dauer Langeweile und schädliche Folgen Tür die Gesundheit 
hervorbringen, 

Was nun die Unproductivität einer Luxus-Consumtion be- 
trifft, so beschränkt sie sich nicht darauf, dass der Zweck der- 
selben gar nicht oder nur in geringem Grade erreicht wird, 
denn wenn sie stets sich wiederholt oder fortdauert, so sind ihre 
Wirkungen destruetiv oder verderblich in physischer und sittlicher 
Beziehung. Das Naturgesetz, welches Göthe im Wilh. Meister 
andeutet, findet auch hier seine Anwendung. »Wenn die Natur 
verabscheut, so spricht sie es laut aus; — das Geschöpf, das 
falsch lebt, wird früh zerstört. Unfruchtbarkeit, kümmerliches 
Dasein, frühzeitiges Zerfallen, das sind ihre Flüche, die Kenn- 
zeichen ihrer Strenge. Auf bequemen Müssiggang so gut, 
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als überstrengte Arbeil, auf Willkür und Ueberfluss, wie auf Noth 
und Mangel sieht sie mit traurigen Augen nieder, wahr sind alle 
ihre Verhältnisse, ruhig ihre Wirkungen." Vermöchte nur der 
Mensch diese Stimme stets klar und ungetrübt zu vernehmen ! — 
Die unproductive Luxusconsumtion tritt mit der ihr entsprechen- 
den Unmässigkeit in den verschiedensten Graden und Formen auf. 
Der geringste Grad derselben ist die fast unbewusste , unwill- 
kürliche, welche wohl am häufigsten vorkommt, diejenige näm- 
lich, welche bei einem geringen Grade von Unmässigkeit mit der 
prodnctiven sehr leicht sich verbindet. Sie gewährt noch einen 
geringen Grad von Lust, aber steht nicht in Proportion zum 
Aufwand; auch führt sie leicht zu grösserer Unmässigkeit. Wenn 
Viele die Glänze zwischen massigem und unmässigem Genuss 
nicht genau zu beobachten vermögen, weil die Empfindung des 
Naturtriebs sie dabei leitet , so ist dies wohl als eine Folge 
früherer Gewohnheit der Unmässigkeit anzusehen. Durch die 
Unmässigkeit aber wird der Grund zu dauernden Uebeln gelegt, 
besonders zu Entartungen des Bluts, der Ernährungssäfte. — Es 
giebt ferner eine unproductive Luxus-Consumtion aus blosser 
Freude am Besitz, z. B. es will Jemand schöne Kleider, werth- 
volle Bücher u. dgl. besitzen, ohne sie eigentlich gebrauchen zu 
können. Mit der Freude am Besitz verbindet sich in diesem 
Falle mehr oder weniger die Eitelkeit. Franklin warnt in 
wirthschaftlicher Rücksicht gegen das wohlfeile Kaufen solcher 
Gegenstände, indem er bemerkt, dass diejenigen, welche so gern 
Ueberfiüssiges kaufen, zuletzt dazu gelangen, das Nöthige zu 
verkaufen. Wozu uns mit Gütern äusserlich umgeben, welche 
in der Thal und Wahrheit keine Güter für uns sind und werden ! 
Unsittlicher ist der Aufwand, zu welchem Nachahmung, Mode- 
sucht, Eitelkeit allein oder vorzugsweise treibt, womit nicht 
einmal innere Freude verbunden ist. Der höchste Grad der 
unproducliven Consumtion ist die absichtliche raffinirte Genuss- 
sucht und Vergeudung und von dieser wiederum die forcirte 
Wollust und Schlemmerei, wie wir dieselbe im späteren Rom so 
stark ausgeprägt finden. Welche Rohheit der Genusssucht musste 
hier schon verhältnissmässig früh herrschen, wenn ein geistig so 
hoch stehender Mann wie Caesar sich nicht scheute, ein Vomitiv 
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nach der Mahlzeit zu nehmen, um von Neuem schwelgen zu 
können ! Später aber überstieg die Consumtion der Ausschwei- 
fung alle Schranken und diente nicht mehr der Lust selbst, 
sondern einer wahnsinnigen Begierde nach derselben, welche 
ihren Zweck nicht mehr erreichte und zu einer gänzlichen Er- 
starrung und Zerstürnng des sittlichen Lebens und der productiven 
Kräfte führte. 

Sehen wir indess von den scheusslichen Entartungen der 
dritten Luxusperiode ab, und fassen die verderblichen Wirkungen 
des unproductiven Luxus der zweiten Periode ins Auge, denn 
auch in dieser steht er mit der Sittenverderbniss in Wechsel- 
wirkung, ist eines der bedeutendsten Glieder derselben. Der 
unproductivc Luxus nämlich, d. h. derjenige, der nicht ein Be- 
dürfniss des gebildeten individuellen Lebens befriedigt, ist über- 
wiegend ein Reizmittel der sinnlichen Lust und Eitelkeit, zieht 
also das Individuum immer sicher in die Schlingen der Genuss- 
gier und der Selbstsucht und entfremdet dasselbe hierdurch immer 
mehr aller wahren Erhebung des Geistes und Gemülhs im Innern 
wie auch der energischen Wirksamkeit in der Welt; er entnervt 
Körper und Geist auf gleiche Weise. Die verderblichen Wir- 
kungen des Luxus sind um so grösser, je schneller der Ueber- 
gang von der Rohheit zu den Früchten der Civilisation und 
Bildung ohne diese selbst ist. Die Alten hatten nicht selten 
Gelegenheit, die Wirkungen dieses Uebcrgangs an Völkern zu 
beobachten und schildern die entnervenden Wirkungen des Luxus 
vorzugsweise in Rücksicht auf die Corruption des männlichen 
und kriegerischen Sinnes einer Nation. In unserer Zeit treten 
die entnervenden Luxuswirkungen mehr für die anderen Rich- 
tungen des sittlichen Lebens hervor; er lähmt, indem er zu träger 
Lust und Eitelkeit hinzieht, den Arbeitseifer wie die Beharrlich- 
keit und Spannkraft für alle höhern Bestrebungen und gewöhnt 
hierdurch den Sinn des Individuums an das Leere, Eitle, Nichts- 
würdige, macht also das Individuum immer zerstreuter, leicht- 
sinniger, innerlich roher. Indem er die Passivität desselben nach 
allen Richtungen hin fördert, vermindert er die Kraft der Selbst- 
beherrschung, ja selbst der religiöse Sinn wird passiver und 
eitler in der vermehrten Neigung zu pietistischen Bestrebungen. 
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Der unproduclive Luxus erhält endlich das Individuum, da er 
dasselbe nicht befriedigt, und seine Eitelkeit in beständigen Con- 
flict mit der Welt bringt in einer Unruhe, welche ebenfalls 
allerlei moralische Uebel erzeugt. Indem er aus demselben 
Grunde zu immer grösseren) wirtschaftlichen Aufwand ■ treibt, 
schwächt er das Vermögen und die Consumtion des Individuums 
in Rücksicht auf die wahren Bedurfnisse und führt so zu Pflicht- 
verletzungen aller Art, die nicht selten mit dem wirtschaftlichen 
und moralischen Ruin des Individums endigen. 

Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf einige allgemeine 
volkswirtschaftliche Formen des unproductivcn Luxus der Gegen- 
wart. Wir leiden zwar, was den Luxus der Verzehrung betrifft, 
nicht mehr an der brutalen Schwelgerei, welche früher den 
Deutschen zum Vorwurf gemacht wurde, aber dafür ist eine 
gewisse schwächliche Unenlbaltsamkeit und Leckerhaftigkeit unter 
allen Ständen verbreitet. Unproductiv und schädlich sind die 
Genüsse der Leckerhafligkeit: 1) weil die Bereitung der Gegen- 
stände derselben die Concentralion vieler Nahrungsmittel erfordert, 
die in ihrer gewöhnlichen Form nahrhafter sind , weil demnach 
ziemlich unproductiv zu einem momentanen Reiz verbraucht wird, 
was in seiner gewöhnlichen Form viele massige Individuen längere 
Zeil gut und angenehm hätte nähren können; weil 2) grosse 
Summen auf blosse Reizmittel verwendet werden, welche gar 
nicht nähren und doch eine grosse Quantität von Nahrungsmitteln 
consuiniren, wie z. B. Branntwein. Das briltische Volk giebt 
jährlich ungefähr 54 Mill. L. S. für geistige Getränke aus. Wenn 
ferner nach Lavergne in Frankreich für die Tabacks-Consumtion 
ungefähr 200 Mill. Francs buchstäblich in Rauch aufgehen, so 
entspricht der Gcnuss davon sicherlich nicht der Grösse des 
Aufwands, verbunden mit den persönlich verderblichen Wirkungen 
desselben, denn wenn dieser Genuss auch nicht, nach dem Aus- 
druck jenes Schriftstellers, einen grossen Theil der Nation nach 
und nach vergiftet, so ist doch die sehr schädliche Wirkung des 
Nicotins auf schwächliche kränkliche Naturen auch durch Ver- 
suche ausser Zweifel gestellt. Es wäre eine würdige Aufgabe 
für die chemische Physiologie, viel genauer und sicherer, als 
bisher geschehen ist, die Wirkungen der verschiedenen Nahrungs- 
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und Reizmitte! festzustellen ; die Wirkungen von evident erkannten 
Wahrheilen würden sicherlich auf diesem Gebiete nicht ausbleiben, 
wo Körper, Geisl und Vermögen auf gleiche Weise durch die- 
selben gewinnen würden. Dass die Qualität der Nahrungsmiltel 
durch die Blulbildung auf die Bildung und Beschaffenheit der 
körperlichen Organe und hierdurch mittelbar und allmälig auch 
auf die Lebensfunctionen der Nerven und des Gehirns einwirkt, 
ist wohl im Allgemeinen ziemlich anerkannt, aber es fehlen bis- 
her bestimmte Beobachtungen. — Was den Luxus des Schmucks 
betrifft, so wollen wir nicht die Bemerkung Roscher's (National- 
ökon. S. 408) bestreiten, dass ein gewisser Modewechsel, wie 
er durch einen gebildeten Geschmack sich bestimmt, der wirth- 
schaftlichen Production förderlich und dem Volksvermögen nicht 
nachtheilig ist. Allein der jetzt so flüchtige Modewechsel hat 
die Wirkung gehabt, dass die volkswirtschaftliche Consumtion 
und mit ihr die Production sich vorzugsweise auf das äusserlich 
Glänzende, Elegante richtete. Hierin liegt ein nicht unbedeutender 
wirthschafllicher Verlust, denn dieselbe Arbeil, welche jetzt auf 
den äussern Schein verwendet werden muss , könnte mit den- 
selben Kosten und mit derselben Zeit viel dauerhaftere und 
zweckmässigere Gegenstände hervorbringen. Am verderblichsten 
ist dieser Luxus für die weniger wohlhabenden Klassen, für 
welche alle Gegenslände desselben äusserlich anlocken und wohl- 
feil, aber schlecht auf den Markt geworfen werden. Der gesellige 
Luxus, sowohl der der Erholungsmiltel als der des Schmucks, ist 
gar zu sehr von der Eitelkeit und Nachahmungssucht durch- 
drungen und steigert sich immer mehr, indem die Formen des- 
selben immer von Neuem von den höheren Klassen auf die 
niederen übergehen. 

Dass gegen den verschwenderischen Luxus Gesetze und 
Verbote wenig oder nichts ausrichten, ist jetzt ziemlich allgemein 
anerkannt. Die Besteuerung des Luxus , wenn sie auch , was 
wünschenswerth wäre, in einem weit grösseren Maasse und Um- 
fange durchgeführt würde, als bisher geschehen ist, wird selten 
Jemand von Luxus zurückhalten. Es bleibt also kein anderes 
Mittel übrig, als dasjenige, dessen Nothwendigkeit bereits der 
römische Imperator Tiberius aussprach : „intra animum medendum 
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est." Es ist oben und früher bereits dargelegt worden, dass 
diese Heilmittel in letzter Instanz nur von einer sittlichen ge- 
sunden nationalen Entwicklung ausgehen können. Genusssucht 
und Eitelkeit, die Hauptfactoren eines verschwenderischen Luxus 
können besiegt werden nur durch energische Selbsttätigkeit aller 
Art und durch sittliche und intellecluelle Erhebung. Beide aber 
müssen erst in den höheren gebildeten Klassen wahrhaft Wurzel 
fassen, ehe sie in die niederen Klassen eindringen und auf den 
vielbeklaglen Luxus derselben einwirken können. Mässigkeits- 
und Luxus-Vereine haben schon an manchen Orten einzelnes 
Verderbliche beseitigt, allein sie treten gewöhnlich zu schrofT, 
einseitig, beschränkt auf, berücksichtigen nicht die wirklichen 
Bedürfnisse, welche z. B. für die Reizmittel in den nördlichen 
Gegenden allerdings vorhanden sind. Solche Vereine müssen so 
organisirt werden, dass sie auch die Sympathien der niederen 
Klassen gewinnen können. Auch die anschauliche evidente Er- 
kenntniss des Besseren könnte viel wirken, wenn sie erst allent- 
halben verbreitet wäre und Wurzel gefasst hätte. Blicken wir 
indess auf die Fortschritte der volkswirtschaftlichen Consumtion 
in Deutschland innerhalb der letzten hundert Jahre, blicken wir 
ferner auf den bei den Besseren unseres Volks vorherrschenden 
Sinn: so dürfen wir wohl die Hoffnung festhalten, dass das 
Schlechtere vom Besseren auch auf diesem Gebiete allmälig ver- 
drängt und hierdurch die Gesellschaft in den Stand gesetzt werde, 
einen grösseren Theil des volkswirtschaftlichen Capitals zur 
Milderung des Elends anzuwenden. Die Bedingungen für die 
Erreichung dieses letzteren Zweckes werden wir in einem nächsten 
Artikel erwägen und dort auch die Pflichten in Rücksicht auf 
den Luxus im Zusammenhange mit den Unterstützungspflichten 
ins Auge fassen. 

2) Grundsätze für die Unterscheidung der produettven und unproduktiven 
staatswirthschaftlichen Consumtion. 

Die oben aufgestellten Consumtionsregeln lassen sich mutatis 
mutandis auch auf den Staat anwenden. Zunächst also handelt 
es sich auch bei der staatswirthschaftlichen Consumtion um das 
für dieselbe zu verwendende Gesammlcapital. Lässt sich für 
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dasselbe eine Gränze aufstellen in analoger Weise etwa, wie für 
die Gesammt-Consumtion des Individuums eine solche in dem 
reinen Einkommen oder Vermögen desselben gegeben war ? Für 
den Staat ist offenbar eine solche Gra'nze nicht unmittelbar ge- 
geben, denn er besitzt nicht ein für die Gesammtconsumlion aus- 
reichendes abgeschlossenes Vermögen ; ihm ist folglich auch nicht 
eine fixe Einnahme gegeben, welche für die Ausgaben einen 
Maasstab gewahren könnte; die Aufgabe ist vielmehr die, dass 
die Einnahmen und Ausgaben, welche einander decken müssen, 
nach den wahrhaften Bedürfnissen des Ganzen bestimmt und ent- 
nommen werden dem Volksvermögen oder Volkseinkommen. Es 
fragt sich also, in welchem Verhaltnisse zu diesem sollen die 
Staats-Einnahmen und Ausgaben stehen? Man hat versucht, im 
Allgemeinen ein numerisches Quantum als Gränze für die Be- 
steurung festzustellen, allein das ist bei der unendlichen Ver- 
schiedenheit der Bedürfnisse der Staaten und des Verhältnisses 
derselben zum Volksvermögen nicht möglich. Glücklich stünde 
es mit der Volks- und Staalswirlhschaft, wenn man die Bedürf- 
nisse der Staatswirthschaft mit demjenigen befriedigen könnte, 
was für die Volkswirtschaft nicht Bedürfniss ist, mit einem 
Ueberschuss der Produclion über die Constitution. Allein die 
staatswirthschaftlichen Bedürfnisse, wie sie sich factisch in den 
neuern europäischen Staaten gestallet haben, greifen weit über 
dieses Maass hinaus: sie beschränken in nicht geringem Grade 
die volkswirtschaftliche Produclion und Consumtion und zwar 
vorzugsweise die des niederen Bürger- und Bauernstandes und 
die des besser gestellten Theils der arbeitenden Klassen. Wird 
also ein grosser Theil des Slaatsaufwands den absoluten Bedürf- 
nissen der arbeitenden Klassen entzogen, — eine Richtung der 
Consumtion, die, wenn sie fortdauert oder gar zunimmt, theils 
das Aufkommen dieser Klassen hindert, theils den Ruin derselben 
herbeiführt , — so entsteht die Frage : sind es denn absolute 
Bedürfnisse des Staats, welche diese Noth wendigkeit rechtfertigen? 
Denn, wenn nachgewiesen werden kann, dass die Grösse der 
staatswirthschaftlichen Consumtion durch absolute Bedürfnisse des 
Staats erfordert wird, so erscheint es gerechtfertigt, die absoluten 
Bedürfnisse eines Theils den absoluten Bedürfnissen des Ganzen 
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unterzuordnen. Geht aber dieselbe theilweise ans relativen und 
gar entbehrlichen Bedürfnissen hervor, so ist es keineswegs 
gerechtfertigt, der Befriedigung des lelzlern die der absoluten 
Bedürfnisse eines grossen Theils der erwerbenden und arbeitenden 
Klassen aufzuopfern. Denn die staatswirthschafllichen Bedürfnisse 
der Staatsgewalt haben als solche keine höhere Dignilät als die 
volkswirtschaftlichen und wenn ein Theil des Ganzen leidet und 
untergeht, so ist dies ein Verderb für das Ganze. Es fragt sich 
also , lässt sich für die Erkenntniss der absoluten Bedürfnisse 
des Staats ein Princip feststellen? Es versteht sich von selbst, 
dass hier nicht auf das Einzelne einzugehen ist, sondern hier 
nur die Anwendung des sittlich-natürlichen Princips in Betracht 
kommt. 

Absolute Bedürfnisse des Staats sind nicht nur die der 
physischen Selbsterhaltung gegen äussere Gewalt durch Militär- 
macht, sondern auch die der Ordnung oder Org»" ; sation des 
Ganzen, verbunden mit der politischen Freilieft der Individuen 
und endlich die der Cultur in ihren verschiedenen Richtungen. 
Der organisirte Staat bedarf der besonderen Dienste der Indivi- 
duen, um diese Bedürfnisse zu befriedigen und muss diese 
Dienstleistungen durch wirtschaftliche Güter vergelten. Es ist 
Aufgabe der Politik, die Staatsverwallung im Grossen und im 
Einzelnen so zu organisiren, dass solcher Staatsdiensie nicht zu 
viele und nicht zu wenige in Anspruch genommen werden und 
dass die Besoldung dieser Dienste eine billige und zweckmässige 
sei. Es fragt sich also zunächst, wonach soll man das Bedürf- 
niss der Staatsdienste abmessen ? Der Maasstab für das unmittel- 
bare momentane laufende Bedürfniss derselben ist gegeben in 
dem Mechanismus des Dienstes, wie er für die einzelnen Zweige 
besteht. Hierbei aber können wir nicht stehen bleiben, denn es 
ist möglich, dass dieser vorhandene Mechanismus den wahrhaften 
Bedürfnissen des Volks und Slaals nicht entspricht. Die Aufgabe 
ist also, jenen Mechanismus diesen Bedürfnissen gemäss zu ge- 
stalten. Worin nun liegt der Ausgangspunkt dieser Bedürfnisse? 
In dem Verhältniss der gegebenen nationalen persönlichen Kräfte 
zu der Gesammtheit der Dienste, welche die vollständige Orga- 
nisation des Ganzen in Anspruch nimmt. Nach der letzteren 
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Seite hin werden die Bedürfnisse des Staats immer mehr ver- 
größert und vermehrt mit der fortschreitenden Cultur und Or- 
ganisation der Gesellschaft, denn sie werden immer complicirler 
und ihre Befriedigung bedarf daher immer mehr einer das Ver- 
einzelte zusammenfassenden Intelligenz. Nach der ersten Seite 
dagegen vermindern sich mit der fortschreitenden Cultur die 
Staalsbedürfnisse, weil hiermit die persönliche Fähigkeit, Selbst- 
ständigkeit, Mündigkeit der Individuen fortschreitet, welche, so 
weit sie zur Selbstverwaltung hinreicht, nicht besondere Staats- 
dienste in Anspruch nimmt. Es kommt also darauf an, den Me- 
chanismus der Staatsdienste überhaupt dem nationalen Bedürfnisse 
anzupassen, so dass der Slaat nur da eingreift, wo die Kräfte 
der Individuen und Corporalionen für das Bedürfniss der zu 
leistenden Dienste nicht genügen. Dieser Grundsatz ist auf 
die verschiedenen Systeme der Organisation des Staats anzu- 
wenden. 

Das Bedürfniss der Selbsterhaltung des Staats durch militä- 
rische Macht kann in unserer Zeit, bei der fortgeschrittenen 
Entwicklung der Kriegskunst, nicht mehr durch ein blosses Volks- 
heer befriedigt werden; es ist ein stehendes Heer nölhig, um 
den kriegerischen Sinn und die technische Tüchtigkeit hinreichend 
auszubilden. Es ist aber darum nicht nölhig, dass die ganze 
bewaffnete Macht des Staats in einem stehenden Heere bestehe. 
Für das nationale Bedürfniss genügt in Friedenszeiten ein 
geringeres stehendes Heer, an welches sich ein Volksheer an- 
schliesst, dessen kriegerischer Sinn und technische Tüchtigkeit 
vom stehenden Heer aus genährt und geleitet wird. Durch diese 
Einrichtungen werden die Kosten des laufenden Kriegsdienstes 
in Friedenszeiten sehr vermindert. Was nun die Grösse des 
Heeres, besonders des stehenden, betrifft, so erscheint es be- 
denklich, für das Maass des absoluten Bedürfnisses desselben ein 
allgemeines Princip aufzustellen, da Alles auf die politische 
Stellung der Staatsgewalt nach Aussen und nach Innen hin an- 
kommt. Das aber lässt sich wohl mit Bestimmtheit behaupten, 
dass das absolute militärische Bedürfniss der europäischen Staaten 
keineswegs jetzt noch das der früheren Jahrhunderte ist. Aller- 
dings sind die Gefahren eines Eroberungskrieges von Seiten 
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eines einzelnen Staats im gegenwärtigen europäischen Staaten- 
system, wie die Erfahrung der jüngsten Zeit gezeigt hat, noch 
nicht ganz verschwunden, allein dieselben erscheinen gering, 
wenn man erwägt, dass bei dem gegenwärtigen Zustande dieses 
Systems und bei der jetzt mit Notwendigkeit anzuerkennenden 
Macht der öffentlichen Meinung, solche Eroberungskriege, wie sie 
früher durch die Laune eines Fürsten entstanden, in unsrer Zeit, 
wo das Volk am Kriege Änlheil nehmen soll und muss, selten 
oder gar nicht mehr vorkommt und dass, wenn ein solcher ein- 
tritt, kein europäischer Staat von den übrigen den Eroberungs- 
gelüsten eines Einzelnen Preis gegeben wird. Unter diesen 
Umständen ist es nicht mehr nöthig, dass der einzelne Staat 
seine persönlichen und wirtschaftlichen Kräfte aufs äusserste 
anstrengt und erschöpft für militärische Rüstungen. Ein nicht 
geringes Hinderniss für die Reduction der stehenden Heere in 
den europäischen Staaten liegt allerdings darin, dass es Tür den 
einzelnen Staat, besonders den schwächeren, bedenklich ist, voran- 
zugehen, wenn nicht die anderen folgen, dass folglich eine Ver- 
ständigung der gemeinsamen Maassregel vorausgehen muss. Aber 
diese Schwierigkeit ist doch in längeren Friedenszeiten keine 
unüberwindliche. Die öffentliche Meinung scheint sich indess 
dieser Angelegenheit noch nicht in dem Grade angenommen zu 
haben, wie man dieses ihrer ungeheuren Bedeutung zufolge er- 
warten sollte. Oder sind es vielleicht die Gefahren im Innern, 
welche die enorme Grösse der stehenden Heere nöthig machen ? 
Diese Gefahren, sagt man, haben sich vermehrt, seitdem das 
Proletariat der Städte zum Bewusstsein seines möglichen Einflusses 
gelangt ist. Wie man auch hierüber denken mag, so viel steht 
fest, dass diese nur physisch starken Pöbelmassen nur dann den 
Staat mit einer Revolution bedrohen können, wenn die Mittel- 
klassen, gedrückt durch die übermässigen Steuern, verzweifelnd 
an der Zukunft und ohne Vertrauen auf die Staatsmacht, sich 
mit denselben verbinden. Unter solchen Missverhältnissen aber 
schützt das grösste stehende Heer nicht gegen Revolutionen; es 
trägt vielmehr mittelbar auf mannigfache Weise dazu bei, die 
Miss Verhältnisse zu steigern. Ist es demnach nicht im höchsten 
Grade unnatürlich und beklagenswerth, dass in einer Zeit, wo 
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alle europäischen Völker den Krieg verabscheuen und die Not- 
wendigkeit des Friedens für ihre Wohlfahrt erkennen, dennoch 
mehr als jemals in Friedenszeilen die persönlichen und wirth- 
schafllichen Kräfte des Volks durch die stehenden Heere in An- 
spruch genommen und erschöpft werden! 

Auf das System der Regierung oder Verwaltung des Staats 
ist der oben festgestellte Grundsatz am bestimmtesten anzuwen- 
den, dass der Mechanismus derselben den nationalen Bedürfnissen 
angepasst werde. Allerdings bedarf die Staatsgewall besonders 
technisch ausgebildeter Beamten und eines von oben herab zu 
lenkenden Mechanismus. Allein der Staatsbeamte soll nicht blos 
eine Feder in diesem seelenlosen Mechanismus sein, sondern wie 
der Staat überhaupt seiner Idee nach die organisirle Nation ist, 
so soll auch jeder Staatsbeamte zugleich Organ der Nation und 
der nationalen Bedürfnisse sein , d. h. er soll die ihm von der 
Staatsgewalt gestellte Aufgabe erfüllen , indem er dieselbe den 
Bedürfnissen des Kreises, in welchem er waltet, anpasst, so dass 
der ganze Mechanismus der Verwaltung nur da eingreift, wo die 
organisirende Kraft des Volkes, der Gemeinde nicht ausreicht. 
Nun ist aber der in den meisten europäischen Staaten jetzt 
existirende bureaukratische Mechanismus durch die Staatsmacht 
in einer einseitigen künstlichen Weise zu einer Zeit ausgebildet 
worden, wo die selbständigen Kräfte der Nation ganz gesunken 
waren. Obwohl im Einzelnen reformirt hat derselbe die Tendenz, 
Alles in den Kreis seiner Rechnungen und Controllen zu ziehen 
und der Selbstverwaltung keinen Raum zur Ausbildung und Ent- 
wicklung zu geben. Das Uebermaass der Staatsdienste und der 
Staatsdiener, welches dieser Mechanismus erfordert , trägt eben- 
falls nicht wenig bei zur Erschöpfung der wirtschaftlichen Hilfs- 
quellen der Staaten oder der Völker. 

Der Aufwand der europäischen Staaten für die verschiedenen 
Culturzwecke ist bisher , im Allgemeinen wenigstens , sicherlich 
nicht ein übermässiger gewesen , vielmehr ein zu geringer für 
viele Zweige, besonders für die eigentliche Volksbildung und 
am meisten wiederum für die Volksbildung der niederen Klassen 
und Armen. Dagegen ist allerdings in manchen Staaten ein 
Luxus der Eitelkeit mit einzelnen Zweigen der Wissenschaft und 
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Kunst gelrieben worden. Das wahrhafte ethische Nalionalbedürf- 
niss hat man auch auf diesem Gebiete bei weitem nicht hin- 
reichend berücksichtigt. 

Die Rechispfliiht des Staats in Rucksicht auf die Besoldung 
der Staatsdiener ist bereits in der frühern Abhandlung über das 
Gesetz der Gerechtigkeit berührt worden; genauer hierauf ein- 
zugehen ist nicht dieses Orts. 

Die Beurlheilung dessen, was auf den verschiedenen Ge- 
bieten der staatswirthschaltlichen Consumtion absolutes BedUrfniss 
oder wahrhaft producliv ist , kommt allerdings zunächst der 
höchsten Staatsmacht und ihren Organen zu. Da indess das 
Slaatsbedürfniss nach der einen Seite hin wenigstens auf das 
nationale zurückgeführt werden rnus.s, so ist die Staatsmacht 
verpflichtet, der Nation und der öffentlichen Meinung derselben 
eine Stimme hierüber einzuräumen. Von dieser Verpflichtung 
kann nicht entbinden die Erwägung, dass der sogenannte „be- 
schränkte Unlerlhanenverstand" in vielen Angelegenheiten der 
hohen Politik zum Urtheil nicht competent ist. Denn man kann 
mit demselben Rechte von einem beschränkten Herrscherverstand 
reden , welcher leider durch die absolule Gewalt nicht ein ab- 
soluter wird und welcher am wenigsten zu durchdringen ver- 
mag, was ihm am fernsten liegt, die Bedürfnisse des Volks im 
Einzelnen. Wie die Intelligenz, so auch bedarf die Selbstbestim- 
mung einer leitenden Beihülfe und Ergänzung durch den Geist 
des Volks. Denn die Geschichte lehrt allenthalben aufs klarste, 
dass durchgängig in dem Maasse, in welchem der Staatshaushalt 
der absoluten Willkür der Herrschenden Preis gegeben war, in 
demselben das Volksvermögen verschwendet wurde, wodurch 
unsägliches Elend entstanden ist, worin einer der Gründe liegt 
für die enorme Vermehrung der Ungleichmässigkeit zwischen 
den verschiedenen Ständen des Volks. Dieser Ungleichmässig- 
keit und hiermit der drohenden Auflösung der Gesellschaft ent- 
gegenzutreten, das ist die dringende Aufgabe für die Herrscher 
der Gegenwart und für die ganze Gesellschaft. Sie kann von 
diesen beiden in Rücksicht auf die volkswirtschaftliche Con- 
sumtion im Wesentlichen nur dadurch gelöst werden, dass die- 
selben einen grossen Theil der wirtschaftlichen Güter, welcher 
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jetzt theils nicht wahrhaft benutzt, theils verschwendet wird, für 
die productive Consumtion zur wirtschaftlichen und sittlichen 
Erhebung der niederen Klassen verwenden. Die Bedingungen 
hierfür sind es, welche wir in dem nächsten Artikel näher er- 
wägen wollen. 



